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  1. Kapitel


  


  Als die STARLIGHT im Randgebiet des Andromedanebels materialisierte, befand sich das nächste Sonnensystem in einer Entfernung von knapp 20 Lichtjahren.


  Es war ein phantastisch-unheimlicher Augenblick, als das mattschimmernde Raumschiff aus dem Dunkel des Pararaumes hervorkam und in das echte Universum zurückkehrte. Mit normaler Zeit gemessen hatte die Transition keine Sekunde gedauert, obwohl dabei die Entfernung von mehr als anderthalb Millionen Lichtjahren zurückgelegt worden war. Der Teleport-Antrieb hatte somit seine erste wirkliche Bewährung erfahren.


  Vor einer Sekunde noch schwebte die STARLIGHT, wenige Lichtjahre von Sol entfernt, im Sternenmeer der Milchstraße. Dann erlosch alles Licht und machte einer vollkommenen Dunkelheit Platz, die in ihrer absoluten Schwärze das Grauenhafteste sein mußte, was es überhaupt gab. Die Zeit stand still, und es gab keine Materie mehr, nur das Schiff existierte und machte einen gewaltigen Zeit- und Raumsprung, die darin befindlichen Menschen mit sich nehmend.


  Der Zeitsprung führte anderthalb Millionen Jahre in die Vergangenheit – relativ gesehen. Dadurch wurde bewirkt, daß die STARLIGHT bei ihrer Ankunft im Andromedanebel noch in der Gegenwart weilte. Wäre dieser Zeitsprung nicht gewesen, sie hätte sich im gleichen Augenblick anderthalb Millionen Jahre in der Zukunft befunden, jenseits allen menschlichen Lebens und aller Vorstellungen. Somit wurde gar nichts anderes getan, als die Auswirkungen einer gewissen Zeitdilatation kompensiert.


  Der Raumsprung schien einfacher. Er bewältigte einfach eine geplante Entfernung mit Hilfe völliger Entmaterialisierung. Ob eine solche in Wirklichkeit stattfand, blieb eine Streitfrage, die selbst von den unmittelbar Beteiligten kaum gelöst werden konnte.


  Der geschilderten Dunkelheit wich Augenblicke später das normale Universum mit dem Nebel der Andromeda. Die Berechnungen erwiesen sich als unheimlich präzise. Das Schiff stand genau am Rande des Sternnebels, hinter dem Heck die gigantische Kluft zwischen den Welteninseln. Vor dem Bug jedoch flimmerte das Weltall weißgrau von der Vielzahl unbestimmbarer Sterne. Das Schiff schien in dieses Lichtermeer hineinzufallen.


  Ein erleichtertes Aufatmen ging durch die Zentrale.


  „Wir haben es geschafft!“ bemerkte Kommandant Rex Randell völlig überflüssig und tat ganz so, als sei das sein alleiniges Verdienst. Dann aber entsann er sich seiner Begleiter. Er klopfte dem neben ihm stehenden Navigator Knut Jansen freundschaftlich auf die Schultern und fügte hinzu: „Deine Berechnungen sind unbezahlbar!“


  „Sage das der Zahlstelle der Raumflotte“, schlug der Norweger wohlwollend vor. „Die werden sich freuen.“


  Rex Randell und Knut Jansen waren alte Kameraden und Freunde. Schon viele Jahre befanden sie sich an Bord der STARLIGHT, einem der besten Erkundungsschiffe der irdischen Raumflotte, die unter dem direkten Oberbefehl der Weltregierung stand. Der eigentliche Vertreter Randells jedoch war Fred Dirks, der aus Deutschland stammende Physiker und Metallurge der STARLIGHT. Er hatte dem kurzen Wortwechsel mit sichtlichem Vergnügen gelauscht und erhob sich nun aus seinem Sessel.


  „Das also ist Andromeda, Randell“, stellte er überflüssigerweise fest. „Der Wunschtraum Ihres Lebens ist in Erfüllung gegangen. Nebenbei – es war auch mein Wunsch!“


  „Ein völlig fremdes System, ganz anders als unsere Milchstraße. Vielleicht ein ganz anderes Universum mit anderen Naturgesetzen.“


  Randell sagte es fast unbewußt und mit der leisen Hoffnung, es möge doch nicht stimmen. Dann sah er stumm durch die Kuppel hinaus in den Weltraum. Die nahen Sterne schienen zu locken. Gleichzeitig wirkten sie wie eine unheimliche Drohung. Fred Dirks schüttelte den Kopf.


  „Die Gesetze werden überall die gleichen sein. Das hat jedoch nichts damit zu tun, daß andere Bedingungen auch andere Ergebnisse hervorrufen. Vollkommen Fremdes muß nicht unbedingt anderen Gesetzen unterliegen. Diese Erkenntnis sollte uns dazu dienen, den kommenden Gefahren gefaßter ins Auge zu sehen.“


  Der neu eingebaute Bildschirm flackerte auf. Dann erschien auf ihm das Gesicht von Jules Deaux, dem Antriebsfachmann der STARLIGHT. Neben ihm wurde die linke Hälfte eines anderen Gesichtes sichtbar: Rita Randell, die Gattin des Kommandanten, Assistentin bei Deaux und Mitentwicklerin des Teleport-Antriebes. „Seid ihr unter die Philosophen gegangen?“ erkundigte sich der Franzose besorgt. „Und wenn schon, so könntet ihr uns an den lehrreichen Gesprächen zumindest beteiligen.“ Rita schob Jules einfach beiseite.


  „Nun, Rex?“ meinte sie triumphierend. „Was sagst du zu meinem Antrieb?“


  Rex verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  „Hat nicht auch Deaux und ein gewisser Roboter daran mitgearbeitet? Besonders aber der Roboter, der aus dem All zu uns kam und auch wieder ins Unbekannte untertauchte?“


  „Na, wenn schon! Ich weiß wenigstens, wie das Ding im Maschinenraum funktioniert. Du hast keine Ahnung.“


  „Wozu auch?“ gab Rex zurück. „Dafür manövrieren wir euch aber jetzt durch die diversen Milchstraßen, was ihr kaum zuwege bringt. Jansen und ich aber können es.“


  „Dann fangt damit an!“ schob Deaux seine hübsche Assistentin brüsk beiseite. „Ihr habt doch die Position?“


  Rex nickte und zeigte hinaus in das Meer der Sterne.


  „Die Position haben wir schon, aber das hilft uns im Augenblick auch nicht weiter. Jemand hat uns beschrieben, daß sich in New York, und zwar in einem ganz bestimmten Stadtviertel, eine Stecknadel befindet. Und die sollen wir suchen.“


  „Der Vergleich hinkt“, schwächte Fred Dirks den Pessimismus des Kommandanten ein wenig ab. „Jansen ist wesentlich zuversichtlicher.“


  „Sein Optimismus ist geradezu strafbar“, verkündete Rex seine Auffassung. „Nur wer immer das Schlimmste annimmt, kann niemals enttäuscht werden.“


  Seine Frau im Maschinenraum gab einen undefinierbaren Laut von sich und verschwand gänzlich vom Bildschirm. Rex zuckte ein wenig zusammen und sah erwartungsvoll zur Tür. Und ganz richtig öffnete sich diese auch und Rita trat ein. Mit pantherhaften Schritten ging sie auf ihn zu und erhob drohend ihre reizenden Fäuste.


  „Meinst du vielleicht mich damit?“ wollte sie wissen.


  Rex suchte hinter seinem Freund Jansen Deckung.


  „Aber Liebling, wie könnte ich … das war doch nur ganz allgemein gesprochen. Und … los, Knut! Hilf mir doch!“


  Aber der Norweger schüttelte störrisch den Kopf.


  „Das Vergnügen willst du für dich allein haben, mein Lieber, aber die Gefahren der Ehe soll ich mit dir teilen? Fällt mir nicht im Traume ein …“


  Fred Dirks mischte sich ein.


  „Nun laßt aber endlich den Unsinn, sonst fallen wir noch in die nächste Sonne. Wenn der Kurs feststeht und wir uns in Fahrt befinden, bleibt Zeit genug für neckische Gespräche. Also, was ist, Jansen? Können wir beginnen?“


  Der Norweger nickte.


  „In einer Stunde bin ich soweit. Ich muß nur noch einmal die Zeichnung mit der augenblicklichen Position vergleichen. Schließlich wurde die Zeichnung auf der Erde nach sehr ungewissen Angaben gemacht, und dort kannte man den Andromedanebel nur als weißliche Dunstmasse in den Fernrohren. Jetzt sieht das Ding doch ein bißchen anders aus. Aber ich glaube, daß wir klar kommen werden.“


  Aus dem Wandschrank holte er zwei Bogen Papier. Auf dem einen befanden sich die groben Umrisse des Andromedanebels, offensichtlich einer Photographie nachgezeichnet. Die andere Karte zeigte Einzelsterne und nur einen Teil des gesamten Nebels.


  „Das Beste wird sein, ihr laßt uns jetzt allein. Die Transition, vor der alle Angst hatten, ist vorüber. Geht schlafen oder tut sonst was Nützliches. Bloß – steht nicht hier herum und stört mich bei der Arbeit.“


  Deaux schaltete beleidigt den Bordfernseher ab. Der plötzlich abdunkelnde Schirm wirkte wie eine Ohrfeige, aus der Jansen sich jedoch nichts machte.


  Dirks nahm Rita Randell am Arm und führte sie aus der Zentrale. Rex sah den beiden mit gemischten Gefühlen nach, ohne jedoch Befürchtungen zu hegen. Denn auch Dirks war verheiratet, und seine Frau befand sich an Bord. Sie besaß die Funktion einer Biologin und Zoologin.


  Jansen seufzte erleichtert auf.


  „Sind ja alles so nette Menschen“, stellte er gerechterweise fest. „Aber bei der Arbeit kann man sie nicht gebrauchen. Jeder meint nämlich, ohne ihn ginge es nicht, und hält meine Rechnerei für einen überflüssigen und faulen Job. Ich kann es einfach nicht leiden, wenn sie so um mich herumstehen und darauf warten, daß ich mich verrechne.“


  „So schlimm ist es auch wieder nicht“, schwächte Rex ab. „Jeder an Bord weiß, was ein tüchtiger Navigator wert ist. Daran kann auch der neue Teleport-Antrieb nichts ändern. Was fingen wir jetzt ohne dich an, Knut?“


  Der Norweger grinste geschmeichelt.


  „Nun – du hast ja recht. Trotzdem ärgern mich die erwartungsvollen Mienen. Na gut, fangen wir an. Die Werte …?“


  Die beiden Männer waren großartig aufeinander eingespielt. Sie warfen sich die Zahlen und Ergebnisse zu wie Bälle, wobei das kleine Elektronengehirn die Rolle des unparteiischen Schiedsrichters spielte. Aus den unbestimmten Angaben, die zur Verfügung standen, wurden konkrete Vermutungen, so paradox dieser Begriff auch schien.


  Das Schiff verharrte während dieser Zeit fast reglos im All. Die geringe Eigengeschwindigkeit trieb es langsam auf die nächste Sonne zu, aber es würde viele Jahrzehnte dauern, bis es sie erreichte. Aber das war ja auch nicht die Absicht der Besatzung.


  Einmal den Kurs errechnet und gefunden, würde die STARLIGHT mit der normalen Hyperspacegeschwindigkeit von einem Lichtjahr pro 30 Minuten durch die Unendlichkeit rasen und somit fast alle sichtbaren Sterne in einem Menschenalter erreichen.


  Jansen legte die Planzeichnungen beiseite.


  „Die Angaben sind unvollständig“, beschwerte er sich bitter. „Wenn es uns trotzdem gelingt, das fragliche System aufzufinden, haben wir mehr Glück wie Verstand gehabt.“


  „Du warst ja immer schon ein Glücksvogel“, eröffnete Rex ihm zweideutig. „Wenn es keinem gelingt, dann aber dir!“


  Knut Jansen lauschte dem Tonfall einige Sekunden nach, ehe er es mit einem Achselzucken aufgab, den Sinn zu erraten.


  „Unser Ziel befände sich demnach im Raumsektor 13h, knapp 2000 Lichtjahre von hier entfernt, ein Flug von 1000 Stunden also. Garantieren kann ich nicht, daß wir Erfolg haben werden.“


  


  *


  


  Rex Randell zeigte in die milchige Sternenwolke.


  „Es gibt hier Tausende und Zehntausende von Sternen und Systemen. Es wäre ein Wunder, fänden wir gleich beim ersten Anlauf das Gesuchte. Einmal jedoch müssen wir beginnen, warum also nicht die zuerst erarbeitete Position? Stellen wir den Kurs ein.“


  Wieder half das Elektronengehirn, die Werte automatisch auf die Navigationsautomatik zu übertragen, die das Schiff automatisch während des kommenden Normalfluges steuern würde. Zehn Minuten später war die schwierige Aufgabe beendet.


  Jansen wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Fragen wir Deaux, ob alles in Ordnung ist.“


  Das Gesicht des Franzosen erschien auf dem Bildschirm. Man sah ihm an, daß er wieder gelesen hatte.


  „Was gibt es? Wollen wir noch lange hier mitten zwischen den Sternen hängenbleiben?“


  „Deswegen fragen wir ja an. Antrieb bereit?“


  „Natürlich! Von mir aus kann es losgehen.“


  Rex Randell nickte.


  „Dann ist es gut. Schalten Sie auf Automatik. Der Flug dauert voraussichtlich 6 Wochen. Sobald die STARLIGHT auf dem Kurs liegt, erfolgt eine Lagebesprechung in der Messe. Alle Besatzungsmitglieder haben daran teilzunehmen. Sorgen Sie bitte für eine entsprechende Verlautbarung, Deaux.“


  „Wird gemacht“, versicherte Deaux, ehe der Bildschirm dunkel wurde.


  Jansen atmete auf.


  „Drücke du aufs Knöpfchen“, forderte er seinen Freund auf.


  Rex nickte und lächelte.


  „Wenn du wüßtest, wie gerne ich das tue.“


  Nichts war zu bemerken, nachdem Rex den Fahrthebel vorgezogen hatte. Die automatischen Andruckneutralisatoren verschluckten jeden Beschleunigungseffekt. Hinzu kam das künstliche Schwerkraftfeld der STARLIGHT, das jede gravitationelle Veränderung kompensierte.


  Eine knappe Stunde später erst verließen der Kommandant und sein Navigator die Zentrale, in der das wachende Elektronengehirn zurückblieb. Die ständige Beschleunigung würde die STARLIGHT in weiteren zehn Stunden die zwanzigtausendfache Lichtgeschwindigkeit erreichen lassen.


  In der Unendlichkeit des Kosmos ein bloßes Dahinkriechen.


  Viel zu wenig, von Welteninsel zu Welteninsel zu gelangen; gerade ausreichend, den Bruchteil einer Sternenwolke zu erforschen.


  In der Messe saßen sie alle rund um den großen Tisch.


  Am Kopf Rex Randell, der Kommandant. Links neben ihm Fred Dirks, rechts neben ihm Knut Jansen. Dann folgten die anderen: Jules Deaux, Rita Randell, Jane Dirks, der Bordarzt Kranz, der Techniker Polkowski, der Funker Walker, der Astronom Harrison und der Koch Yü.


  Zwei Frauen und neun Männer – das war die Besatzung der STARLIGHT, eine verschworene Gemeinschaft erprobter Menschen. Viele Abenteuer hatten sie bereits gemeinsam bestanden, und sie würden auch noch weitere hinter sich bringen, selbst in fremden Sternsystemen, Millionen Lichtjahre von der Heimat entfernt.


  Randell klopfte mit der Faust auf den Tisch und blickte sich um. Sofort verstummten die angeregten Gespräche, alles sah zu ihm hin.


  „Die Hälfte von Ihnen“, begann der Kommandant mit lauter Stimme, „weiß so ungefähr, worum es sich diesmal handelt. Der Rest ist Schweigen.“


  Ein schüchternes Lachen kam aus der Richtung, in der Yü neben Kranz saß. Dann war wieder Stille.


  „Das Lachen wird euch allen vergehen“, fuhr Randell energisch fort, „wenn bekannt wird, wie unser Auftrag lautet. Die versiegelte Order wurde uns beim Start mitgegeben; sie durfte erst geöffnet werden, wenn die Transition planmäßig verlief. Nun, das ist geschehen. Darum öffnete ich die Order und las sie.“


  Er machte eine wirkungsvolle Pause, ehe er ein Schriftstück aus der Tasche zog. Effektvoll faltete er es auseinander und breitete es vor sich auf dem Tisch aus. Jansen neben ihm tat ganz großspurig und machte keine Anstalten, einen heimlichen Blick in das ihm bereits bekannte Schriftstück zu werfen. Dirks hingegen bekam fast Stielaugen.


  Randell stützte sich mit den Ellenbogen auf und bedeckte damit wie zufällig die Papiere. Nur der Stempel der Raumflotte blieb sichtbar und ein Stück der wuchtigen Unterschrift von General Patterson, dem Leiter der Expeditionsabteilung der Raumflotte, gleichzeitig Schwiegervater von Rex Randell.


  „Natürlich kann ich Ihnen die Order jetzt sofort vorlesen, aber sie würde zweifellos an Wirksamkeit verlieren, befaßten wir uns nicht noch einmal mit der ganzen Vorgeschichte zu dieser Expedition. Das meiste wird allen bekannt sein, aber nicht alles. Um weder Sie noch mich zu langweilen, bemühen wir unsere Technik, uns noch einmal einen umfassenden Überblick über die Ereignisse der letzten Wochen zu geben. Der Bild- und Tonbericht wird keine Einzelheit auslassen. Er ist im übrigen einer der wichtigsten Faktoren unseres Auftrags. Monsieur Deaux, ich hatte Sie ja bereits gebeten, die Wiedergabeanlage bereitzustellen. Haben Sie den Draht eingelegt?“


  Der Franzose nickte.


  „Alles fertig, Randell. Soll ich einschalten?“


  Er legte seine Hand auf die winzige Taste der Fernschaltung, die vor ihm auf dem Tisch stand. Der Projektor befand sich in einem Wandschrank. Der erstaunlich dünne Bild- und Tondraht vermochte innerhalb einer einzigen Spule das Geschehen vieler Tage pausenlos wiederzugeben. An der gegenüberliegenden Wand war die durchsichtige Projektionsfläche.


  Randell nickte schweigend. Deaux legte einen Hebel um. Das Licht erlosch.


  Dann flammte die ganze Wandfläche auf, und es entstand ein farbiges, sehr plastisches Bild. Der Stereoton vermittelte den Eindruck des unmittelbaren Geschehens.


  Die Vergangenheit wurde zur lebendigen Gegenwart …


  


  


  2. Kapitel


  


  Aus der Richtung des Andromedanebels näherte sich der Erde ein gewaltiges Raumschiff. Die weit in den Kosmos vorgetriebenen Beobachtungsstationen der Weltregierung hatten die Auskunft des fremden Besuchers sofort gemeldet und die wichtigsten Daten mitgeteilt.


  Das fremde Schiff verlangsamte ständig und mußte zuvor mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit in die nähere Umgebung des Sonnensystems eingedrungen sein. Der Kurs und die Verlangsamung wiesen darauf hin, daß der Fremde zur Erde, dem Mittelpunkt des bisher kolonisierten Universums, wollte.


  Auf jeden Verständigungsversuch reagierte das Schiff negativ; es gab einfach keine Antwort und machte auch keine Anstalten, selbst Verbindung aufzunehmen. Das ließ darauf schließen, daß es keinen Angriff fürchtete und wahrscheinlich auch keine feindliche Handlung seinerseits beabsichtigte.


  Ungehindert ließ man es daher die Sperrgürtel des irdischen Imperiums passieren, in der vagen Hoffnung, es komme in friedlicher Absicht. Auf der Erde selbst wurde alles zum Empfang des Außerirdischen vorbereitet.


  Natürlich versäumte man nicht, eine schlagkräftige Abwehrflotte bereitzuhalten, die im Ernstfall sofort aktionsfähig sein konnte. Der weithin aus dem Weltall erkenntliche Raumhafen wurde freigemacht und mit zusätzlichen Anstrahlern versehen, damit der Fremde wußte, wo er zu landen hatte, falls er tatsächlich diese Absicht haben sollte.


  Die Weltregierung war bereit, den Besucher von den Sternen in allen Ehren zu empfangen – oder ihn zu vernichten. Es kam ganz darauf an, wie sich dieser Besucher verhalten würde.


  In immer größer werdender Spirale fiel das fremde Schiff endlich mit nur noch halber Lichtgeschwindigkeit in das Sonnensystem ein und nahm direkten Kurs auf die Erde. Allein diese Tatsache bewies, daß der Unbekannte sehr genau über die Verhältnisse in diesem Teil des Universums orientiert war. Das wiederum ließ auf eine ausgezeichnete Nachrichtentechnik schließen, wenn man auch nicht wußte, von woher der Besucher kam.


  In seinem Hauptquartier am Rand des Raumhafens erwartete Ogato Saki, der Chef und Oberkommandant der gesamten irdischen Raumflotte, in fieberhafter Erregung die neuesten Meldungen. Der General der Expeditionsabteilung, Patterson, weilte bei ihm. Beide Männer verband eine große Achtung voreinander, und es gab selten Dinge, die Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen hervorriefen.


  Der Bildschirm flammte wieder auf. Das Gesicht einer hübschen Nachrichtensprecherin erschien darauf. Sie las ihre Worte offensichtlich ab.


  „Meldung vom Observatorium Pluto: Das fremde Schiff dringt auf der ekliptischen Ebene in unser System ein und wird daher mehrere Planeten passieren. Es läßt alle Anrufe unbeachtet und ist von einem matt schimmernden Energieschirm umgeben. Um Beobachtungsstationen macht es einen Bogen, der friedliche Absichten erkennen läßt. Soeben flog es in einer Entfernung von 20.000 Kilometern an Pluto vorbei. Geschwindigkeit etwa noch 35.000 Kilometer in der Sekunde, stark verlangsamend. Die Station auf Jupiter III wird Beobachtung übernehmen. Ende!“


  Das hübsche Gesicht verschwand, und Patterson stieß einen Seufzer aus. Der kleine, wendige Japaner warf ihm einen fragenden Blick zu.


  „Was bedauern Sie so, General?“ erkundigte er sich und erhob drohend den Zeigefinger. Aber Patterson schüttelte entsagungsvoll den Kopf.


  „Nicht was Sie denken, Saki! Sie sieht nur meiner Tochter Rita so ähnlich – das ist alles.“


  Jupiter III meldete nach einer etwas längeren Zeitspanne als erwartet. Diesmal war der Sprecher ein Mann, was Patterson mit sichtlichem Mißvergnügen zur Kenntnis nahm.


  „Hier ist Jupiter III. Das fremde Schiff ist bereits auf den Geräten sichtbar geworden. Es hat seine Geschwindigkeit weiter vermindert und wird Jupiter III in einer Entfernung von knapp 10.000 Kilometern passieren. Immer noch keine Kontaktaufnahme. Geschwindigkeit exakt 78,3 Kilometer pro Sekunde. Sinkt weiter. Aber langsamer. Wir melden uns wieder.“


  Der Schirm erlosch.


  Diesmal seufzte Patterson nicht, ehe er meinte:


  „Wenn wir nur wüßten, wo der Bursche herkommt. Und was er will! Taucht auf einmal aus dem Nichts so ein Brummer auf, der unsere schwersten Schlachtkreuzer glatt in den Schatten stellt. Bin gespannt, was das zu bedeuten hat.“


  Ogato Saki – oder einfach Ogasaki, wie er kurz genannt wurde – zuckte die schmalen Schultern.


  „Wir sind auf Vermutungen angewiesen. Ich nehme an, es handelt sich um das Expeditionsschiff einer uns unbekannten Rasse, die jedenfalls mehr über uns weiß, als wir über sie. Vielleicht haben sie uns schon lange beobachtet, ehe sie sich zu einem Besuch entschlossen. Auf alle Fälle bin ich davon überzeugt, daß sie mit sich reden lassen. Denn sonst wäre längst ein Angriff ohne Warnung erfolgt. Stark genug erscheint mir der Fremde.“


  „Ich habe ebenfalls keine ernsten Befürchtungen“, nickte Patterson zuversichtlich. „Trotzdem werden wir natürlich bereit sein. Wissen Sie, Ogasaki, wir stehen vor einem historischen Augenblick.“


  „Dessen bin ich mir bewußt“, gab der Japaner zu.


  „Kontaktaufnahme zwischen Fremden ist immer historisch.“ Die nächste Meldung unterbrach ihr Gespräch.


  Jupiter III kam noch einmal.


  „Der Eindringling passiert unsere Station in der berechneten Entfernung. Geschwindigkeit gleich geblieben. Er wird am Mars in größerer Entfernung vorbeigehen, da er Kurs auf die Erde hält. Falls er die Geschwindigkeit nicht wieder erhöht, würde er Terra erst in sieben Wochen erreichen. Unsere Asteroidenstationen übernehmen jetzt die Beobachtung. Ende!“


  Der Schirm erlosch.


  Ogato Saki lehnte sich vor.


  „Hoffentlich haben wir keine sieben Wochen zu warten, das wäre unerträglich. Warum hat er so verlangsamt, wenn die Entfernung noch so groß ist? Oder sollte er nicht die Erde anfliegen wollen?“


  „Doch, bestimmt! Vielleicht hat er die Entfernungen unterschätzt. Das kann dem besten Navigator passieren.“


  „Kaum!“ blieb der Japaner vom Gegenteil überzeugt. „Sie werden ihre Gründe haben, und vielleicht erfahren wir sie eines Tages.“


  Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.


  Erst Stunden später meldete sich die künstliche Station A17 aus dem Asteroidengürtel. Es handelte sich um ein Observatorium, das in Form einer Plastikkuppel auf einem winzigen Felsbrocken um die Sonne kreiste.


  „Hier spricht Station A17“, sagte die Sprecherin, ebenfalls eine hübsche Person, wie Patterson befriedigt feststellte. „Das fremde Raumschiff durchquert den Gürtel mit ansteigender Tendenz. Geschwindigkeit etwas über 670 Kilometer in der Sekunde. Der Mars wird übernehmen müssen, er liegt nahe beim Kurs.“


  Erneut erlosch der Schirm.


  Patterson schlug mit der Faust leicht auf den Tisch.


  „Na, er tut uns den Gefallen. Ich hätte es auch kaum ausgehalten, sieben Wochen zu warten. Jetzt kann es sich nur noch um Tage handeln.“


  „Wenn er es sich nicht mal wieder anders überlegt“, gab der Chef der Raumflotte zu bedenken. „Er scheint Überraschungen zu lieben.“


  „Welche Freude für ihn, falls er angreifen sollte. Dann kann er wirklich seine Überraschung erleben – sollte er ein Leben nach dem Tode kennen.“


  „Nicht so kriegerisch, Patterson“, warnte Ogasaki milde. „Ich bin davon überzeugt, Ihre Befürchtungen sind grundlos.“


  „Ich habe ja auch keine, Boß“, wehrte Patterson genau so milde ab. „Es war lediglich eine Feststellung.“


  Immerhin wurde ihre Geduld in den folgenden Tagen auf eine harte Probe gestellt.


  Das unbekannte Raumschiff blieb auf Kurs, aber es erhöhte seine Geschwindigkeit nicht mehr. In großer Entfernung ging es am Mars vorbei und näherte sich der Erde. Erst in Mondnähe verringerte es die Geschwindigkeit rapide und bog dann in eine Kreisbahn ein, die es um die Erde führte. Dabei näherte es sich immer weiter der Oberfläche.


  Die Erregung der Erdbewohner, die an dem Geschehen lebhaften Anteil nahmen, stieg von Stunde zu Stunde. Von der Raumflotte herausgegebene Bulletins unterrichteten die Öffentlichkeit. Im Hauptquartier herrschte fieberhafte Unruhe.


  Ogasaki und Patterson kamen nicht mehr aus den Kleidern.


  Nachts wurde der Raumhafen hell angestrahlt. Meldungen von den Satellitenstationen bestätigten, daß er bis in eine Entfernung von mehr als 10.000 Kilometer klar erkennbar blieb. Und das fremde Schiff hatte nur noch eine Höhe von 4000 Kilometern.


  Es schien, als teste der Besucher die physikalischen Verhältnisse der Welt, auf der er zu landen gedachte. Aber das schien auf der anderen Seite unwahrscheinlich, wenn man die Möglichkeit in Betracht zog, daß er über die politischen Verhältnisse genau informiert war. Doch vielleicht besaßen die Fremden ausgezeichnete Nachrichtengeräte, aber nur sehr mangelhafte und auf kurze Entfernungen arbeitende Untersuchungsinstrumente zur Feststellung physikalischer Bedingungen.


  Jedenfalls blieb das fremde Schiff in der Kreisbahn. Patterson weilte bei Ogasaki.


  „Wenn er dort bleibt, müssen wir erneut eine Kontaktaufnahme versuchen“, schlug er ungeduldig vor. „Wir können ihn doch nicht ewig um die Erde kreisen lassen.“


  Der Japaner schüttelte den Kopf.


  „Was würden Sie denn tun, wenn Sie auf einem fremden und zivilisierten Planeten landen müßten?“ erkundigte er sich. „Wie lauten dann die Befehle, die Sie Ihrer Expeditionsflotte ständig einzutrichtern versuchen? Aha! Auf keinen Fall ohne vorherige Untersuchungen landen!“


  „Der gleiche Befehl besagt aber auch, daß möglichst Kontakt aufgenommen werden soll“, verteidigte sich Patterson erbost. „Der Fremde tut nichts dergleichen. Im Gegenteil: wie ein toter Fisch schwimmt er um die Erde und macht sich über uns lustig. Ich möchte am liebsten selbst hoch, um ihn zu fragen, was er von uns will.“


  „Werden Sie bloß nicht nervös, General!“ warnte Ogasaki. Und wenn er „General“ zu Patterson sagte, war dicke Luft. Der machte auch gleich einen Rückzieher.


  „Nun, lieber Himmel, so meine ich es auch wieder nicht. Aber als Besucher sollte der Bursche etwas höflicher sein.“


  Und er wurde höflicher!


  Nach drei langen Wochen öffnete sich am Leib des riesigen Schiffes eine kleine Luke, eine Art Torpedo kam daraus hervor und fiel zur Erdoberfläche hinab.


  Die irdische Abwehr trat sofort in Aktion.


  Der Gegenstand wurde sogleich nach Verlassen des Mutterschiffes getestet, aber es zeigte sich, daß keinerlei Sprengstoff oder gar radioaktive Elemente in ihm vorhanden sein konnten.


  Die spezielle Durchleuchtung ergab lediglich elektronische Instrumente.


  Nur wenige hundert Kilometer über der Erde traten verborgene Repulsatoren in Tätigkeit und bremsten den Fall. Wie an einem unsichtbaren Fallschirm schwebend, segelte der Zylinder herab und landete nur wenige Kilometer neben dem Raumhafen. Die Präzision, mit der er das gewissermaßen antriebslos tat, blieb unheimlich.


  Suchkommandos fanden den Gegenstand auf Anhieb. Sie hielten sich in respektvoller Entfernung und vermieden es, zu nahe an ihn heranzugehen. Man befürchtete immer noch eine heimtückische Falle.


  In dem unsicheren Licht der beginnenden Dämmerung stand der matt schimmernde Zylinder reglos inmitten der steppenartigen Landschaft. Ein Glühen schien von ihm auszugehen, lockend und einladend, aber zugleich auch drohend.


  General Patterson erreichte den Schauplatz des Geschehens.


  Etwas steifgliedrig kletterte er aus dem Helitaxi und wurde von den anwesenden Sicherheitsoffizieren respektvoll gegrüßt.


  „Was Neues?“ erkundigte er sich beiläufig.


  Man konnte ihm nur das berichten, was man bisher beobachtet hatte. Und das war nicht viel.


  „Seltsam“, knurrte Patterson unzufrieden. „Warum haben sie uns so ein Geschenk abgeworfen? Es ist doch offensichtlich, daß das Ding für uns bestimmt ist, sonst wäre es vielleicht in China gelandet. Aber nein, ausgerechnet dicht neben dem Hafen. Und eine Bombe kann es nicht sein, die wäre längst detoniert.“


  Man stimmte ihm zu.


  Gleichzeitig bewegte sich etwas an dem Zylinder.


  Aus der Seite heraus schob sich ein schlanker, feingliedriger Stab und wuchs senkrecht in die Höhe. Als er zwei Meter lang war, verharrte er zitternd. Ohne Zweifel eine Art Antenne.


  Und dann ertönte eine Stimme.


  Sie klang irgendwie mechanisch und viel zu regelmäßig, um aus einem menschlichen Mund zu kommen. Die Grammatik war richtig, aber ihr fehlte eben das Leben. Genauso wie ein Brief in Schreibmaschinenschrift unpersönlicher wirkt als ein handgeschriebener, so stand diese Stimme unpersönlich und fast künstlich im Raum, anders als das von einem Menschen gesprochene Wort.


  Aber die Stimme war nicht unfreundlich – oder vielmehr die Worte waren es nicht. Sie ließen Patterson unwillkürlich erleichtert aufatmen.


  Die Stimme sagte:


  „Bewohner des Planeten Erde! Erschreckt nicht über die merkwürdige Form unserer ersten Berührung. Aber als raumfahrende Rasse werdet ihr selbst am besten wissen, welche Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden müssen, ehe man die Verbindung mit einer fremden Intelligenz aufnimmt. Das nur zur Erklärung unseres Verhaltens.


  Wir kommen aus einem Sternsystem jenseits des großen Abgrunds. Ihr nennt es den Andromedanebel. Eins unserer Expeditionsschiffe fand in diesem Teil der für uns fremden Welteninsel eine universale Zivilisation, das Imperium der Erde. Wir erforschten eure Geschichte, nachdem wir eure Sprache mechanisch verstehen und auch wiedergeben konnten. Jetzt beschlossen wir, Kontakt aufzunehmen.


  Der Zylinder, vor dem ihr steht, ist ein solches Sprechgerät. Es wird von unserem Schiff aus ferngesteuert. Wir wagten es nicht, direkt zu landen. Der Zylinder soll unser Botschafter sein. Das wäre alles. Wir begrüßen die Bewohner der Erde als Brüder und Freunde. Wenn Sie uns etwas sagen möchten, so gehen Sie bis auf drei Meter an den Zylinder heran und sprechen Sie. Erteilen Sie uns Ihr Einverständnis – wer immer auch Ihr Kommandant sein mag – in genau 20 Stunden auf dem Raumhafen zu landen.“


  Patterson fühlte sich im Mittelpunkt aller Blicke. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Initiative zu ergreifen.


  Langsam und zögernd schritt er auf den Zylinder zu, der in einer Entfernung von knapp hundert Meter im Mittelpunkt des Ringes stand. Obwohl er den Sicherheitsdienst hinter sich wußte, fühlte er sich plötzlich sehr einsam und verlassen. Selbst auf einem unbewohnten Planeten hätte man jetzt nicht einsamer sein können.


  Drei Meter vor dem Zylinder blieb er stehen.


  Der geheimnisvolle Gegenstand strahlte ein mattes Glühen aus, das aus dem Innern zu kommen schien. Die Hülle machte einen transparenten Eindruck, obwohl man nicht hindurchzusehen vermochte.


  Patterson nahm seine ganze Kraft zusammen.


  „Willkommen auf der Erde, Freunde aus dem Weltall“, sagte er mit einigermaßen sicherer Stimme. „Wir sind glücklich, euch in zwanzig Stunden gegenüberstehen zu dürfen. Es wird der größte Tag der menschlichen Geschichte werden. Werden wir uns verständigen können?“


  Der Zylinder gab prompt Antwort:


  „Mit unserem mechanischen Übersetzer, vor dem Sie stehen. Er ist vollkommen ungefährlich. Verladen Sie ihn und bringen Sie ihn zum Raumhafen. Er wird uns morgen gute Dienste leisten.“


  „Es wird alles so geschehen, wie Sie es wünschen“, versicherte Patterson. Was sollte er auch anders sagen?


  „Darf ich wissen, wie man Sie nennt?“ fragte der Unbekannte. „General Patterson, Leiter unserer Expeditionsflotte.“


  „Danke. Wir sehen uns dann morgen, um genau 15.00 Uhr Ihrer Ortszeit. Bis dahin dürften wir gelandet sein.“


  Patterson wartete geduldig, aber der Zylinder schwieg. Langsam machte er kehrt und wanderte zu den Männern vom Sicherheitsdienst zurück. Sachlich und scheinbar unbeeindruckt gab er seine Befehle. Der Zylinder sollte zum Hafen gebracht und vor dem Gebäude des Hauptquartiers aufgestellt werden.


  Mit einem kurzen Gruß verabschiedete sich Patterson dann und kletterte in sein Helitaxi zurück. Mit surrenden Flügeln erhob sich das Gefährt und verschwand im bereits dunklen Himmel.


  Um den Zylinder herum jedoch begann eine emsige Tätigkeit. Der denkwürdige Tag brach an.


  Wie immer auch die Zeiger der Uhren in den verschiedenen Teilen der Welt standen, alles war auf den Beinen und saß in gespannter Erwartung vor den Teleschirmen. Die Fernsehstationen aller Nationen übertrugen das Ereignis direkt.


  Der Raumhafen selbst war aus Sicherheitsgründen abgesperrt worden. Die Neugierigen mußten sich damit begnügen, fünf Kilometer vom Rand des Flugfeldes entfernt Aufstellung zu nehmen. Lediglich die Fernsehkameras und Bildaufzeichner durften bis zum eigentlichen Landegelände heran.


  Langsam nur wurde es Mittag.


  Die Satellitenstationen hatten eine Verlangsamung der Geschwindigkeit des großen Schiffes beobachtet. Gleichzeitig wurde die Bahn um die Erde enger und die Entfernung zur Oberfläche geringer.


  „Hoffentlich sitzt bei ihnen kein Fehler in den Berechnungen“, befürchtete Ogasaki ernst. Aber Patterson schüttelte den Kopf.


  „Das halte ich für völlig ausgeschlossen. Lebewesen mit einer derartigen Perfektion in ihrer Technik machen keine Fehler.“


  Der Bildschirm flammte auf. Zu Pattersons Freude erschien ein Mädchengesicht. Es lächelte sogar.


  „Meldung von Satellitenstation S37: Das fremde Schiff setzt offensichtlich zur Landung an. Nach zwei oder drei weiteren Umkreisungen hat es die notwendige Höhe und Geschwindigkeit, um gefahrlos niederzugehen. Wir melden uns wieder.“


  Patterson wollte etwas sagen, aber nachdenklich schwieg er. Ogasaki dagegen sprach es aus:


  „Sie sind zwei Stunden früher als geplant. Ich hoffe nicht, daß sie Schwierigkeiten haben. Das wäre fatal.“


  Patterson hatte inzwischen seine Bedenken überwunden.


  „Sie sind technisch zu hoch entwickelt, um diese Schwierigkeiten nicht meistern zu können. Selbst dann, wenn etwas Unvorhergesehenes eingetreten ist, werden sie Mittel und Wege kennen, jede Gefahr zu beseitigen.“


  „Ich würde nicht so zuversichtlich sein. Aber noch haben wir keinen Grund, uns um die Besucher Sorgen zu machen. Vielleicht wollen sie einfach früher landen.“


  Wieder kam eine Meldung.


  „Das fremde Schiff hat kurze Tragflächen ausgefahren. Man will anscheinend mit Hilfe der Atmosphäre die Geschwindigkeit herabsetzen, die immer noch zu hoch ist.“


  Nun wurde auch Patterson stutzig.


  „Da stimmt etwas nicht“, stellte er fest. „Der Zylinder gestern landete ohne Tragflächen und setzte sanft wie eine Feder auf. Man darf doch wohl annehmen, daß der Antrieb des Raumschiffs auf dem gleichen Prinzip beruht. Atomkraft war es nicht, das bewies die Durchleuchtung und Strahlmessung. Sollte ein derartiges Schiff mit fast primitiven Mitteln landen wollen?“


  Ogasaki lehnte sich vor. Eine steile Falte war auf seiner Stirn. „Im Notfall – ja!“ sagte er. Mehr nicht.


  Patterson sann eine Weile vor sich hin, ehe er plötzlich mit einem Ruck aufsprang.


  „Daß ich das vergessen konnte!“ rief er voller Selbstvorwurf. „Der Zylinder! Vielleicht wollen sie uns etwas sagen, und niemand beachtet den Zylinder. Ich muß sofort hin!“


  Der Japaner nickte zustimmend.


  „Das ist eine Möglichkeit, die auch ich ganz übersehen habe. Warten Sie, ich komme mit Ihnen.“


  Der Sprechzylinder, wie Patterson ihn getauft hatte, stand noch auf dem leichten Transportwagen, der ihn auch hierhergebracht hatte. Das geschah aus einem ganz einfachen Grunde: Sobald das große Schiff gelandet war, wollte man den Zylinder zur Begrüßung mitnehmen. Er sollte gewissermaßen als Dolmetscher dienen.


  Patterson maß sorgfältig drei Meter ab, ehe er zu sprechen begann:


  „Freunde aus dem Andromedanebel! Ihr landet früher, als wir annehmen durften. Haben sich Schwierigkeiten ergeben?“


  Schweigend warteten die beiden Männer, umgeben von einigen Männern des Sicherheitsdienstes, die herbeigeeilt waren. Aber es zeigte sich kein Ergebnis. Stumm und reglos verharrte der Gegenstand aus einem anderen Universum.


  Patterson versuchte es noch mehrere Male, aber immer mit dem gleichen negativen Ergebnis.


  Zur gleichen Zeit überbrachte man eine neue Meldung.


  Das fremde Schiff hatte die Erdatmosphäre erreicht und abgebremst. Es sprang wie ein flacher Stein auf dem Wasser über die Luftschicht und kam langsam tiefer. So waren vor vielen Jahrzehnten die ersten Raumfahrer zur Erde zurückgekehrt und gelandet.


  Im Augenblick befand es sich noch 200 Kilometer hoch und genau über Nordamerika.


  Fast blitzartig durchzuckte Patterson eine Überlegung, und er handelte sofort. Erneut sprach er zu dem Zylinder. Und diesmal kam die Antwort, wenn auch nur sehr leise und undeutlich, aber im gleichen unpersönlichen Tonfall wie gestern abend.


  „Wir sind von unserer Energiequelle abgeschnitten, Freunde von der Erde. Nur einige Speicher stehen noch zu unserer Verfügung, aber sie reichen nicht zur perfekten Landung. Tragflächen konnten wir zwar ausfahren, das mag das Schlimmste verhüten. Und die Energie ermöglicht uns eine letzte Verbindung. Sie wird abreißen, sobald wir außer Sicht geraten. In etwa 60 Minuten versuchen wir die Landung. Betet für uns!“


  Patterson überlegte nicht lange. Er fragte nicht nach dem Wieso und Warum, sondern er fragte nur:


  „Können wir etwas für euch tun?“


  „Nein, gar nichts. Wartet – und haltet Mediziner bereit. Unsere Körperstruktur ist mit der euren identisch. Wir wissen nicht genau, wo wir niedergehen werden, denn unsere Navigationsmöglichkeit ist fast gleich Null. Räumt die Umgebung des Hafens.“


  Die Stimme aus dem Zylinder war schwächer geworden. „Können Sie nicht im Ozean landen?“ rief Patterson verzweifelt.


  „Unmöglich – wir würden rettungslos versinken“, kam die fast unhörbare Antwort. Dann schwieg der Zylinder beharrlich.


  Ogasaki legte Patterson die Rechte auf die Schulter.


  „Wir können nicht viel tun“, bemerkte er ruhig. „Aber wir werden alles bereitstellen, damit wir ihnen nach der erfolgten Landung helfen können. Der Zylinder hier muß in die kleine Transportrakete geladen werden, mit der wir dann sofort zum Landeplatz eilen können, wo immer dieser auch sein wird. Ebenso wird das Hospitalschiff startklar gemacht. Sobald der Fremde den Erdboden berührt, müssen wir zur Stelle sein. Geben Sie bitte die notwendigen Anweisungen.“


  Patterson nickte und schritt davon.


  Drei Minuten später begann eine fieberhafte Tätigkeit.


  In einer Höhe von nur dreizehn Kilometer, aber mit der Stundengeschwindigkeit von noch 2000 Kilometer erreichte das große Sternenschiff die Ostküste von Nordamerika.


  Der gewaltige Körper hatte der Luft genügend Widerstand geboten, um die Geschwindigkeit erheblich zu verringern, aber für eine sichere Landung war sie immer noch zu hoch.


  Auf dem Raumhafen stand alles bereit.


  Minütlich kamen die Meldungen herein. Patterson und Ogasaki vernahmen sie zwar, befanden sich aber schon mit einem Bein in der kleinen Blitzrakete, die auch den Sprachzylinder beherbergte.


  „Höhe noch fünf Kilometer, Geschwindigkeit pro Stunde 1700 Kilometer!“ Patterson verkrampfte seine Hände zu Fäusten.


  „Das ist zu schnell! Sie bohren sich unweigerlich in den nächsten Hügel, wenn sie nicht das Schwein haben, ausgerechnet auf einem Salzsee runterzukommen.“


  „Sie versuchen, auf unserem Landefeld niederzugehen“, versicherte der Japaner. „Ich weiß nur nicht, ob die fünf Kilometer lange Landebahn ausreicht.“


  Ein Wissenschaftler überbrachte einen Zettel aus der elektronischen Rechenabteilung. Er besagte in knappen Worten, daß das fremde Schiff zwanzig Kilometer westlich vom Raumhafen den Erdboden berühren, etwa zehn Kilometer weit gleiten und springen würde, um mit der restlichen Geschwindigkeit gegen das mittlere Gebirge zu prallen, das sich am Ende der Ebene in den Weg stellte. Der Zusammenprall würde mit etwa 300 oder 400 Kilometer Stundengeschwindigkeit erfolgen.


  Patterson schüttelte den Kopf.


  „Das ist auf jeden Fall zu hoch“, stellte er fest. „Ihre Energiespeicher sind zu schwach, einen Schutzschirm zu errichten, der den Aufprall abfangen könnte. Wenn sie Menschen sind wie wir, gibt es keine Rettung für sie.“


  „Sie können sich festschnallen“, meinte Ogasaki.


  „Wenn sie so etwas kennen! Ihre Technik ist derart perfektioniert, daß sie das Primitive nicht mehr in ihre Kalkulationen einbeziehen. Eine Ausnahme war vielleicht die Landung mit Hilfe der Tragflächen. Aber, seien Sie ehrlich, Boß: haben wir in unseren Schiffen noch drucksichere Polstersessel, seitdem wir die Neutralisatoren besitzen? Na, also!“


  Da gab es allerdings kein Gegenargument.


  Als der ungefähre Berührungspunkt feststand, starteten Patterson und Ogasaki mit der kleinen Rakete. Das Hospitalschiff und andere Rettungsraketen folgten. Die Ton- und Bildaufzeichner begannen zu surren.


  Alle Berechnungen erwiesen sich als richtig, nur hatte man die Geschwindigkeit noch unterschätzt. Das landende Schiff hatte stark gedrückt und war dadurch erneut schneller geworden. Wie ein gigantisches Ungeheuer raste es in geringer Höhe über den Raumhafen, mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit. Rapide näherte es sich dann dem flachen Erdboden und berührte diesen zum ersten Mal.


  Jede einzelne Phase wurde im Film festgehalten, während die irdischen Hilfsschiffe parallel zu dem Fremden in nur wenigen Metern Höhe dahinglitten.


  Patterson beobachtete das Geschehen unmittelbar durch die Luken. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und manchmal vermeinte er, keine Luft mehr zu bekommen.


  Wie vorausgesagt, raste das unglückliche Schiff mit gewaltigen Sätzen auf das am Horizont gelegene Gebirge zu. Es gab keine Möglichkeit, die mörderische Fahrt abzubremsen oder gar einen weniger gefährlichen Kurs einzuschlagen. Zwar ein wenig langsamer, aber immer noch unaufhaltsam näherte sich der Fremde den bizarren Felswänden des Gebirges.


  Der Luftdruck hob ihn immer wieder in die Höhe und ließ ihn Hunderte von Metern gleiten. Der Aufprall bremste ein wenig, aber sogleich begann eine neue Luftreise. Die Sprünge wurden jedoch allmählich kürzer und kürzer.


  Patterson begann aufzuatmen.


  Vielleicht war den Rechenfritzen ein Fehler unterlaufen …? Aber er wußte, daß Elektronengehirne keine Fehler machten. Und dann geschah es!


  Die Geschwindigkeit war unter die des Schalls gesunken, betrug jedoch immer noch das Doppelte des geschätzten Tempos. Ausgerechnet eine steil in den Himmel ragende Felswand von nur knapp 200 Meter Höhe suchte sich das Schiff als Ruhebett aus.


  Fast senkrecht bohrte sich der abgerundete Bug in den Felsen.


  Patterson vermeinte, das ganze Schiff müsse sich nun ineinanderschieben wie eine Ziehharmonika. Aber das geschah nicht. Im Gegenteil: Ohne die geringste Strukturveränderung glitt der Leib des Riesen in das Gestein und kam zum Stillstand.


  Das alles geschah im Verlauf einer Zehntelsekunde.


  Die negative Beschleunigung in dieser Zehntelsekunde mußte alle menschlichen Körper im Schiff zerfetzt haben. Es gab nichts, was einem solchen Andruck widerstehen konnte.


  Oder doch? Das Metall etwa, aus dem das Schiff bestand?


  Die Raketen der Raumflotte landeten. Hilfsbereite Menschen strömten auf den zur Ruhe gekommenen Riesen zu. Niemand von ihnen erwartete, noch wirklich etwas tun zu können.


  Patterson kümmerte sich um seinen Zylinder.


  Er besaß nur eine Höhe von drei Metern, hinzu kam die zwei Meter lange Antenne. Das Gewicht jedoch war überraschend gering. Zwei Männer luden das Ding auf einen Flachwagen, der zusammen mit Patterson und Ogasaki zum Unfallort fuhr.


  Dort rührte sich nichts.


  Die völlig unbeschädigte Hülle schimmerte in der gleichen Farbtönung wie der Zylinder. Auch sie schien transparent. Vielleicht war sie es von der Innenseite aus. Erhärtet wurde die Vermutung durch die Tatsache, daß keinerlei Luken sichtbar waren.


  Patterson erschrak, als eine schwache Stimme aus dem Zylinder drang. Das Aufnahmegerät für den Tondraht lief.


  „Ich sehe, Sie sind in der Nähe, General Patterson“, sagte die mechanische Stimme, diesmal doch ein wenig schwerfällig. „Sie wollen uns helfen, aber das ist nicht mehr notwendig. Ich bin der einzige Überlebende, alle anderen müssen tot sein. Und selbst wenn sie es nicht wären, befiehlt uns das Gesetz die Selbstvernichtung, wenn das Schiff nicht mehr starten kann. In drei Stunden, von jetzt an gerechnet, wird sich das Schiff auflösen und nichts von ihm übrigbleiben. Ich selbst werde zu euch herauskommen. In drei Stunden werde auch ich nicht mehr existieren, ganz gleich, wo ich mich aufhalte.“


  Patterson erfaßte nicht sofort die Tragweite dieser Worte.


  „Können wir nicht helfen? Wir haben alles zur Verfügung, was Sie benötigen.“


  „Es ist sinnlos, begreifen Sie doch, Patterson. Lassen Sie die Leute zurücktreten vom Schiff. Ich komme heraus. Wir haben den Menschen ein Erbe zu übergeben – und wir haben nicht mehr als drei Stunden Zeit dazu.“


  Patterson gab einigen Offizieren einen Wink. Sofort wurde der gebildete Kordon erweitert, so daß diesmal das Schiff in einem weiten Halbkreis lag, dessen Sehne vom Gebirge gebildet wurde.


  Patterson sah zufällig hin, deshalb bemerkte er es.


  Ein rechteckiges Stück der Schiffshülle verfärbte sich und wurde unsichtbar. Damit war der Blick in das Innere freigegeben.


  Aber es war nur ein langer, glatter Gang, der sich den neugierigen Blicken der Menschen bot. An seinem Ende wurde eine schwankende Gestalt sichtbar, die dem Ausgang zustrebte. In den Händen trug sie einen Kasten von der Größe einer Zigarrenschachtel.


  Niemand wagte es, in das Schiff einzudringen, aber als die herankommende Gestalt wenige Meter vor dem Ausstieg leblos in sich zusammensank, gab es kein Halten mehr.


  Patterson selbst mit zwei Offizieren des Sicherheitsdienstes betrat den Gang und beugte sich zu dem ohnmächtig Gewordenen hinab. Es mußte der sein, mit dem er gestern und heute gesprochen hatte.


  Sie trugen ihn heraus und betteten ihn auf eine Bahre.


  Der Kasten blieb, wo er war, denn trotz aller Anstrengungen konnte man ihn nicht den verkrampften Fingern entreißen.


  Bevor man den Schwerverletzten in das eigentliche Hospitalschiff zu schaffen vermochte, erwachte er. In einer unverständlichen Sprache begann er zu reden – und wenige hundert Meter entfernt kamen die Worte in der Universalsprache der Erde aus dem Zylinder.


  „Nein, es ist sinnlos. Ich werde sterben. Wo ist Patterson?“ Sie brachten ihn zu Patterson und dem Zylinder.


  „Ich bin Patterson, Freund. Können wir dir wirklich nicht helfen?“


  „Sie müssen es sogar, aber anders, als Sie vielleicht denken. Geben Sie mir Schreibmaterial, damit ich Ihnen die Position meiner Heimatwelt erklären kann. Gleichzeitig werde ich Ihnen sagen, was Sie zu tun haben.“


  Er machte eine kurze Pause, und man brachte das Gewünschte. Während er mit zitternden Händen zu zeichnen begann, sprach er weiter:


  „Wir kommen von einem Planeten, der – genau wie die Erde – Mittelpunkt eines großen Imperiums ist. Auch wir entwickelten die Raumfahrt als erste Rasse in unserem Sektor und schufen ein Reich, parallel zu dem euren. Nur geschah das bereits vor tausend Erdenjahren.


  Verbindung mit anderen ähnlichen Staatsgebilden wurden aufgenommen, und leider gab es auch unvorstellbare schlimme Kriege. Doch Verträge und Abmachungen machten später Kriege unmöglich, und heute existieren allein im Andromedanebel sieben vereinigte galaktische Reiche mit mehr als 35 bewohnten Planeten.


  Auch in eurer Milchstraße gibt es galaktische Zivilisationen, aber sie wissen nichts voneinander. Wir sind gekommen, euch mit Ratschlägen zu helfen. Leider mißlang unsere Mission. Wir wurden das Opfer eines politischen Machtkampfes, der sich auf unserer Heimatwelt abspielte.


  Seit mehr als sieben Jahrhunderten herrschen die Bems bei uns, ein weises und gütiges Geschlecht. Sie bedienen sich der Hilfe der Wissenschaftler, lassen sie aber niemals zur Macht kommen. Die Wissenschaftler gründeten vor tausend Jahren unser galaktisches Reich, wollten jedoch mit seiner Macht das Universum erobern.


  Beide Gruppen standen sich bisher in passiver Feindschaft gegenüber. Der Konflikt zwischen ihnen muß vor wenigen Stunden offen ausgebrochen sein.“


  Patterson beugte sich erschrocken vor. In seinen Augen war ein ungläubiges Flimmern.


  „Vor wenigen Stunden – anderthalb Millionen Lichtjahre entfernt? Wie wollen Sie das wissen?“


  Der Fremde nickte und fuhr fort.


  „Dazu muß ich einiges über unseren Antrieb sagen. Keins unserer Schiffe besitzt eigene Energiequellen, außer den begrenzt leistungsfähigen Speichern. Wir sind von dem Leitstrahl unserer Heimatzentrale abhängig. Eine Sicherheitsmaßnahme, die jeden Verrat bisher unmöglich machte. Vor wenigen Stunden wurden wir von diesem Energiestrahl abgeschnitten. Er erlosch einfach. Damit hatten wir unsere Manövrierfähigkeit verloren und entschlossen uns zur Notlandung. Uns blieb nichts Anderes übrig, da wir bereits nicht mehr in die stabile Kreisbahn um die Erde zurückkehren konnten.


  Wir kamen in Freundschaft und wurden selbst das Opfer unserer eigenen Uneinigkeit. Die Wissenschaftler haben gesiegt. Und sie wollen keine Verbindung mit einer Zivilisation eurer Milchstraße, weil sie überraschend kommen wollen, um euch zu erobern.


  Ihr müßt ein Schiff zu meiner Welt entsenden und von unserem Absturz berichten. Die Wissenschaftler werden gesagt haben, man habe uns vernichtet und müsse eine so gefährliche Zivilisation wie die der Erde ausrotten. Wenn ihr uns helft, bewahrt ihr euch selbst vor der Vernichtung.


  Hier ist die Zeichnung. Unsere Welt heißt Xar III. Haltet euch an die Anhänger der Bems, dann findet ihr Freunde. Alles andere bleibt euch überlassen. Schickt ein gutes Schiff und eine noch bessere Mannschaft. Wir wissen, daß ihr das Geheimnis der Teleportation besitzt. Schon morgen könnt ihr auf Xar III landen.“


  Er schwieg, offensichtlich erschöpft.


  Patterson hatte noch etwas auf dem Herzen. „Wie werden sich unsere Leute verständigen?“


  Der Fremde zeigte auf den Kasten in seinen Händen.


  „Dieser Kasten enthält einen Energiespeicher, der sehr lange hält. Und der Zylinder ist der zweite Teil. Beides muß mitgenommen werden. Mich laßt hier liegen. In zwei Stunden ist unsere Zeit abgelaufen.“


  „Und wir vermögen nicht zu helfen? Warum nicht?“


  „Das Gesetz muß befolgt werden – ganz abgesehen davon, daß wir ohne den heimatlichen Energiestrahl nur wenige Tage existieren können. Ein gewisser Unterschied zwischen euch und uns besteht schon, aber er ist äußerlich nicht erkennbar. Ich kann es euch nicht erklären. Bitte, gehen Sie nun. Nehmen Sie die Zeichnung. Meine Worte darauf werden für die Menschen, die nach Xar III gehen, eine große Hilfe bedeuten. Aber die Anhänger der Wissenschaftler dürfen sie nicht lesen!“


  Er legte den kleinen, metallischen Kasten auf seine Brust, ließ die Zeichnung los und schloß die Augen. Ruhig ging sein Atem, aber für die Menschen war er tot. Kein Laut kam mehr über seine Lippen.


  Patterson brachte das Kästchen, die Zeichnung und den Zylinder in Sicherheit, ehe er die Räumung des Platzes befahl. In genügender Entfernung wartete man das Geschehen ab, wobei die Aufnahmegeräte ununterbrochen liefen.


  Zwei Stunden vergingen.


  Reglos lag das gewaltige Schiff, Sendbote eines anderen Universums. So nahe, und doch so unendlich fern schien es den Männern der Raumflotte. Welche unermeßlichen Schätze und Überraschungen mochte es bergen?


  Und davor stand die Bahre mit dem schlafenden Fremden.


  Von einem Augenblick zum anderen jedoch war all das verschwunden, als sei es niemals zuvor dagewesen. Die Bahre stand leer, das konische Loch im Felsen blieb. Jegliche Materie jedoch, die nicht von der Erde stammte, existierte nicht mehr.


  Sie war in eine andere Dimension übergewechselt, in eine Existenzebene, aus der es wahrscheinlich keine Rückkehr mehr gab. Geheimnisvoll wie er gekommen war, war der Besucher aus dem All wieder verschwunden.


  Nur die Aufzeichnungen bewiesen, daß er kein Traum gewesen war.


  Die Aufzeichnungen und zwei Gegenstände: der Zylinder und das dazugehörige Kästchen.


  


  *


  


  Die zu einem Start bereitliegende STARLIGHT war das einzige Schiff mit dem neuen Teleporter – Antrieb. Die Mannschaft befand sich vollzählig an Bord. Patterson ließ Rex Randell zu sich kommen.


  „Was gibt es, alter Forellenfischer?“ erkundigte sich Rex gönnerhaft bei dem sonst so gestrengen Vorgesetzten, der nur sehr wenig von der Leidenschaft des Angelns hielt, sich aber in letzter Zeit dazu hatte überreden lassen.


  Patterson machte ein unbeteiligtes Gesicht.


  „Du wirst mit der STARLIGHT zum Andromedanebel fliegen und den Leuten dort erzählen, was mit ihrem Schiff hier auf der Erde passiert ist. Kapiert?“


  Rex beherrschte sich vorzüglich, was daher kommen mochte, daß einige der sonst geheimgehaltenen Tatsachen durchgesickert waren.


  „So?“ machte er lässig. „Und?“ Patterson wurde hochrot im Gesicht.


  „So – und?“ äffte er nach. „Du tust so, als flögest du jeden Tag dorthin.“


  „Unsinn! Aber im Zusammenhang mit dem gestrigen Absturz konnte ich mir einiges zusammenreimen. Die genaue Order?“


  „Bekommst du versiegelt mit. Erst nach der Transition im Andromedanebel wird sie geöffnet. Beherrsche dich also!“


  „Schon gut, Alter.“


  Patterson schob ihm die versiegelten Befehle hin.


  „Ihr startet also morgen. Die genauen Berechnungen werden bereits in der Navigationsabteilung vorgenommen. Knut Jansen und Rita sollen sich dorthin begeben, damit sie orientiert sind. Sobald die Transition gelungen ist, kann die Order geöffnet werden.“


  „Alles klar“, sagte Rex und erhob sich. „Das ging schneller, als wollten wir nur zum Mars.“ Auch Patterson stand auf.


  „Dabei handelt es sich um das wichtigste und gewaltigste Unternehmen, das jemals von der Menschheit gestartet wurde. Eigentlich schade, daß es gewissermaßen in der Routine untergeht.“


  Der Start erfolgte am folgenden Nachmittag.


  Patterson sah der STARLIGHT nach. In seinem Herzen hatten sich bange Gefühle eingenistet.


  Anderthalb Millionen Lichtjahre sind schließlich kein Spaziergang. Außerdem machten ihm die komischen Bems von Xar III Sorgen.


  


  


  3. Kapitel


  


  In der Messe der STARLIGHT erlosch die Projektionswand.


  Schweigend verharrten die elf Menschen. Nicht alle von ihnen hatten bis in jede Einzelheit gewußt, was sich ereignet hatte. Jetzt wußten sie es. Und sie wußten auch noch, daß sie nun plötzlich in den Mittelpunkt des ganzen Geschehens gerückt waren.


  Die letzten Geheimnisse bot die versiegelte Order.


  Rex Randell schob sie zwischen den Händen hin und her.


  „Jetzt wird es Zeit, den uns erteilten Befehl vorzulesen“, bemerkte er völlig überflüssig. „Im Grunde genommen enthält er nichts Neues. Der eben gelaufene Bildbericht besagt eigentlich alles.“


  Er nickte den beiden Frauen und den acht Männern zu, ehe er das gewichtige Dokument in die Höhe hob und mit zusammengekniffenen Augen zu lesen begann:


  „Hauptquartier der Raumflotte im Auftrag der Weltregierung von Terra. Die STARLIGHT, Schiff der Expeditionsflotte unter General Patterson, erhält den Befehl, den Planeten Xar III im System der Andromeda aufzusuchen. Es ist möglichst offiziell zu landen und Kontakt aufzunehmen. Einmischung in dortige politische Angelegenheiten ist zu vermeiden, im Zweifelsfall jedoch unterstützt die Besatzung des irdischen Schiffes die Gruppe der Bems. Die von dem Fremden angefertigte Zeichnung ist nur solchen Bems vorzulegen. Kriegerische Handlungen haben zu unterbleiben. Das Ziel des Besuchs ist die Herstellung eines freundschaftlichen Kontakts zwischen Terra und Xar III und mit dem dort bestehenden galaktischen Imperium. Bei der Verwicklung in Konflikte kann die STARLIGHT nicht mit der Unterstützung der Raumflotte rechnen, da eine Verbindungsmöglichkeit fehlt. Die Besatzung ist auf sich selbst angewiesen.“


  Rex Randell sah auf.


  „Das ist alles“, fügte er hinzu. Er legte das Dokument wieder vor sich auf den Tisch und wartete auf Fragen. Fred Dirks stellte die erste:


  „Was werden wir tun, wenn die sogenannten Wissenschaftler inzwischen tatsächlich die Bems aus der Regierung gedrängt haben?“


  Rex wiegte den Kopf.


  „Wir werden versuchen, mit den Wissenschaftlern im Guten auszukommen. Egal, wer auf Xar III regiert, wir haben den Auftrag, die Verbindung zwischen der Erde und dieser Welt herzustellen, ganz gleich, wer dort die Macht besitzt.“


  „Nach dem, was uns der Fremde berichtet, wird das bei diesen Wissenschaftlern recht schwierig sein. Die sind es doch gerade, die gegen freundschaftliche Beziehungen waren.“


  „Sie haben recht, Dirks“, gab Rex zu. „Dann müssen wir sie eben von der Haltlosigkeit ihrer eigenen Argumente überzeugen.“


  Jules Deaux beugte sich interessiert vor.


  „Ein kleines Häufchen Menschen gegen ein ganzes Imperium?“ Er schüttelte zweifelnd den Kopf. „Das scheint mir denn doch ein wenig aussichtslos. Sie werden uns mit ihrer gigantischen Technik einfach auslöschen, wenn sie das für richtig halten.“


  Rex machte ein ernstes Gesicht.


  „Die Möglichkeit besteht, daß man uns nicht zum Reden kommen läßt. Aber auf der anderen Seite rechne ich damit, daß in gewissen Beziehungen hier die gleichen Verhältnisse herrschen wie auf der Erde. Wenn auch ihre Expeditionsschiffe die Erde beobachteten, so werden alle Einzelheiten über unsere Welt, unsere Flotte und unsere Macht nicht der breiten Öffentlichkeit bekannt sein. Die Wissenschaftler von Xar müssen damit rechnen, daß wir ihnen waffentechnisch überlegen sind. Sie werden es sich immerhin zweimal überlegen, ehe sie uns angreifen.“


  Der Franzose nickte befriedigt. Er hatte keine weiteren Fragen mehr. Auch Dirks Bedenken schienen beseitigt. Lediglich Rita Randell hob die Hand.


  „Eine Frage, Rex. Warum ist der Befehl doppeldeutig und läßt alle Möglichkeiten offen? Auf der einen Seite heißt es: keine Einmischung in das politische Geschehen! Auf der anderen Seite: Unterstützung der Bems, also jener Gruppe, die wahrscheinlich die Schwächere sein wird?“


  „Eine kluge Frage, mein Kind“, lächelte Rex gönnerhaft. „Aber du solltest doch deinen Vater besser kennen als ich. Ein schlauer Fuchs bewohnt niemals einen Bau, der nur einen einzigen Ausgang hat. Ein solcher Bau wäre eine Todesfalle. Kapiert, Schatz?“


  Rita lehnte sich zurück und warf Knut Jansen einen bezeichnenden Blick zu, der ganz deutlich besagte: der Alte spinnt mal wieder! Wie überlegen er tut!


  Jansen grinste zurück. Er stieß Rex in die Seite.


  „Du wirst nachher in deiner Kabine was zu hören kriegen, mein Junge. Mit den Weibern muß man etwas vorsichtiger umgehen.“


  Alle lachten, und auch Rita stimmte herzhaft ein. Am Schluß lachte sogar Rex Randell. Seine Erleichterung war deutlich zu spüren.


  „Ab sofort befindet sich also das Schiff im Bereitschaftszustand. Ständig ist jemand in der Zentrale, ein anderer im Antriebsraum. Das gibt jedem von uns genügend Freizeit. Wache in der Zentrale haben: Jansen, Dirks, Jane Dirks, Walker und ich. Alle übrigen sind für den Maschinenraum eingeteilt. Ablösung erfolgt alle drei Stunden, das ergibt jeweils 12 oder 15 Stunden Freizeit. Ich hoffe, das faule Leben schadet niemandem.“


  „Und wie lange wird das dauern?“ erkundigte sich der Astronom Harrison sehnsuchtsvoll. Er war bekannt dafür, stundenlang untätig im winzigen Observatorium zu sitzen und die Sterne anzuschauen.


  „Sieben Wochen mindestens“, gab Rex Auskunft. Die Stunden und die Tage reihten sich zu Wochen.


  In den einsamen Stunden der Wache hatten die einzelnen Mitglieder der Besatzung Gelegenheit, sich mit ihrer kosmischen Umgebung vertraut zu machen. Besonders Harrison nutzte natürlich diese Gelegenheit.


  Stundenlang saß er während der Wache am Fernseher und beobachtete. Das Teleskop konnte er nur während der Freizeit benutzen, weil es sich nicht in der Zentrale befand und er diese ja nicht verlassen durfte. Aber mit Hilfe des Fernsehers fand er lohnende Objekte, die er später mit Hilfe des Teleskops näher betrachten konnte.


  Von ihm aus hätte dieser Flug nicht nur sieben Wochen, sondern sieben Monate dauern können.


  In zwei Wochen etwa würde die Geschwindigkeit der STARLIGHT allmählich herabgesetzt werden müssen. Diese negative Beschleunigung konnte zwei oder drei Tage andauern, in denen man aber auch bereits das gesuchte Sonnensystem erreicht haben mußte.


  Harrison dachte mit recht gemischten Gefühlen an dieses bevorstehende Ereignis. Es geschah nicht zum ersten Mal, daß die Leute der STARLIGHT Verbindung mit fremden Intelligenzen aufnahmen, aber diesmal schien alles anders zu sein. Während sonst eine gewisse Unsicherheit über dem Geschehen gelastet hatte, rechnete man im Fall Xar III von vornherein mit einer nicht gerade freundschaftlichen Aufnahme. Bei näherer Betrachtung der bisherigen Umstände waren sogar Feindseligkeiten zu erwarten.


  Im Hinblick auf den freundschaftlich gedachten Besuch der Xarer ein scheinbares Paradoxon. Die Ereignisse aber hatten bewiesen, daß auch höchstentwickelte Zivilisationen von politischen Krisen nicht unberührt blieben.


  Harrison seufzte.


  Eine verdammte Situation! Er kam sich vor wie ein Reisender, der ein Land besucht, in dem alle paar Wochen die Regierungen wechseln. Und eine dieser Regierungen suchte ihn als Staatsverbrecher.


  


  


  4. Kapitel


  


  Der sterbende Xarer hatte recht behalten.


  Mit einem kühnen Handstreich hatten die Wissenschaftler von Xar über Nacht die Herrschaft an sich gerissen und die Bems in Haft genommen. Nun regierte Faro Drei über Xar III und das gesamte Imperium, das von Xar III gegründet worden war.


  Faro Drei hätte im irdischen Sinn als Demokrat bezeichnet werden können, denn er schaffte an einem einzigen Tage die Diktatur der Bems ab und rief die Republik aus. Das Parlament gewährleistete eine Mehrparteienregierung und die öffentliche Meinungsfreiheit, ein Zustand, der seit siebenhundert Jahren so gut wie unbekannt war.


  Ganz kraß ausgedrückt: auf Xar III herrschte endlich wieder die Freiheit!


  Die Xarer jubelten der neuen Regierung zu, ohne dabei zu bedenken, daß sie sich in sieben Jahrhunderten an die herrschende Diktatur gewöhnt hatten und gut dabei gefahren waren. Vielleicht wäre ohne diese Diktatur niemals ein galaktisches Reich wie das der Xarer aufgebaut worden.


  Doch Diktatur blieb Diktatur. Sie mochte Gutes erreichen, immer standen diesem Guten Argumente entgegen, die unterdrückt werden mußten. Die Bems befahlen, wie sie es für richtig hielten, und wenn sich ihre Maßnahmen auch später als klug erwiesen, so war nicht von der Hand zu weisen, daß sie ihre Entschlüsse gefaßt hatten, ohne jemand anderen zu fragen.


  Die Wissenschaftler rissen die Macht an sich, weil sie ethische Bedenken hatten, nicht etwa deshalb, weil sie es besser zu machen gedachten. Im Gegenteil: sie übernahmen das Programm der Bems ohne jede Änderung. Nur wurde ab heute das Volk gefragt.


  Und so kam es, daß mancher gute Vorschlag, den die Bems ohne Meinungsbefragung in die Tat umgesetzt hätten, von einer sich sehr wichtig nehmenden Mehrheit im Parlament abgelehnt wurde. Ebenfalls aus Gründen des Prinzips.


  Bereits drei Wochen nach dem Regierungswechsel revoltierte der erste Planet des Xarischen Sternenreichs. Ein Parlamentsbeschluß hatte die Rechte der dort lebenden Xarer vergrößert. Nationalistische Beweggründe waren zum ersten Mal seit sieben Jahrhunderten stärker als die nackte Vernunft gewesen.


  Die Kriegsflotte der Xarer startete, um die Rebellen zu strafen; die Energiestrahler wurden abgeschaltet. Unter anderem auch derjenige, der ein Expeditionsschiff in der benachbarten Galaxis mit Antriebskraft versorgte.


  Der aufrührerische Planet wurde vernichtet, weil er sich zu wehren wagte. Die junge Demokratie steigerte sich in einen Begeisterungsrausch hinein und verkündete prahlerisch, daß im neuen Zeitalter der Freiheit die Wünsche der Volksvertreter berücksichtigt werden müßten.


  Es gab harmlose Xarer, die das nicht verstanden.


  Die weniger Harmlosen schwiegen – oder saßen hinter den Energieschirmen der Gefängnisse.


  Als dann Wochen später die ersten Volksvertreter spurlos verschwanden, war auch dem größten Bemgegner klar geworden, daß er vom Regen in die Traufe geraten war. Das, was sich ihm als Demokratie und Freiheit angeboten hatte, war zu einer Diktatur gewaltigsten Ausmaßes geworden. Und hier lag der Unterschied zu den Bems:


  Die Diktatur der Bems diente dem Wohl des Xarischen Reiches, die der Wissenschaftler aber nur der Ausbreitung der eigenen Macht.


  Zur Umkehr war es nun zu spät.


  Anderthalb Monate nach dem Umsturz fiel die letzte Maske.


  Faro Drei warf einen Teil seiner eigenen Freunde ins Gefängnis und erklärte sich zum Sternenkaiser. Das Parlament wurde abgeschafft und die Polizeitruppe aufgestellt, nachdem sie von unzuverlässigen Elementen gesäubert worden war.


  Sobald die Ordnung auf Xar III hergestellt war, wollte Faro Drei darangehen, die Galaxis zu erobern.


  Die Bems waren in besonderen Zellen untergebracht.


  Eigentlich konnte man die fast luxuriös ausgestatteten Räume nicht als Zellen bezeichnen. Lediglich der Umstand, daß man sie nicht ohne Zustimmung der Wächter verlassen durfte, erinnerte die Bewohner daran, daß sie Gefangene waren.


  Zwischen den einzelnen Räumen bestand eine Verbindung, die ungehindert passiert werden durfte. Damit war es den Gefangenen erlaubt, miteinander zu sprechen und sich nach Belieben zu besuchen. Diese scheinbare Freiheit diente jedoch lediglich dazu, das Gefühl der eigenen Hilflosigkeit zu steigern.


  Auf einem Diwan saß Xar Bem, das gestürzte Oberhaupt der einstmals regierenden Familie. Seit Jahrhunderten schon herrschte seine Familie über Xar und die dazugehörigen Planeten, immer wieder vererbte sich der Thron auf den ältesten Sohn.


  Seine Gemahlin Rati Bem stand dicht bei ihm und schaute durch das Fenster hinab auf die Stadt Bradox, Mittelpunkt eines interstellaren Reiches. Die geschwungenen Linien der fast künstlerischen Architektur strebten gen Himmel und verrieten dem aufmerksamen Beschauer ein beachtliches Stück der xarischen Seele. Schönheit und Macht – das war die Parole der Bems gewesen. Und sie lebten selbst im Gefängnis noch danach.


  Tora Bem, der älteste Sohn, schritt unruhig im Wohnraum hin und her. Ab und zu warf er unwillige Blicke auf seine beiden Brüder Feno und Lerk, die untätig auf ihren Liegepolstern lagen und zur Decke schauten.


  „Es muß doch einen Ausweg geben!“ sagte er schon zum hundertsten Mal. „Wenn wir zu lange zögern, festigt sich die Macht der Diktatoren. Die Chance, sie zu stürzen, verringert sich täglich. Wir müssen fliehen.“


  „Und dann, mein Sohn?“ fragte Xar Bem mutlos. „Was nützt uns die Flucht?“ Tora blieb mit einem Ruck stehen und betrachtete seinen Vater erstaunt. „Das fragst du?“


  Rati am Fenster drehte sich um.


  „Tora hat recht“, sagte sie zu ihrem Gatten. „Selbst wenn es wirklich nichts nützt, müßten wir die Flucht wagen – oder wenigstens einer von uns. Wir haben viele Freunde, die uns helfen könnten.“


  „Außer uns kennt niemand die geheime Quelle, mit der die Energiespender betrieben werden. Wenn wir sie außer Betrieb setzen, sind uns die Wissenschaftler hilflos ausgeliefert.“ Tora sprach es mit eigentümlicher Betonung und setzte hinzu: „Wenn ich fliehe, führt mich mein erster Weg nach …“


  „Ruhig!“ warnte der Vater hastig. „Du weißt nicht, ob man unser Gespräch abhört. Umsonst hat man uns nicht zusammen gelassen. Das Geheimnis der Energiequelle darf niemals in die Hände der Wissenschaftler gelangen. Wir lebten längst nicht mehr, hätten wir es ihnen verraten.“


  „Das Geheimnis hat uns das Leben gerettet“, versicherte Rati Bem nickend. „Nur wir wissen es.“


  „Man wird es uns eines Tages mit Gewalt entreißen“, befürchtete Lerk, der jüngste Sohn des Xar Bem. „Ob wir wollen oder nicht.“


  „Du weißt genauso gut wie unsere Gegner, daß ein hypnotischer Riegel jede ungewollte Aussage verhindert. Es gibt kein Mittel, das uns dieses Geheimnis entlocken könnte. Freiwillig dürfen wir es sagen, aber niemals gezwungen. Na, und wer von uns würde es den Wissenschaftlern freiwillig verraten?“ Tora Bem trat auf seinen Vater zu.


  „Wenn ich fliehen könnte, würde ich die Zivilisation von Xar in meine Gewalt bringen können. Ohne Energie sind die Wissenschaftler auf das angewiesen, was wir ihnen zu geben bereit sind. Es würde Jahre dauern, bis sie eigene Kraftquellen entwickelt haben.“


  „Unsere Technik hat sie verwöhnt“, stimmte Xar Bem sinnend zu. „Niemand hat jemals daran gedacht, eine eigene Energiemöglichkeit in Betracht zu ziehen. Sie war einfach da, und niemand machte sich Gedanken, woher sie kam. Das verborgene Werk arbeitet automatisch und ohne Menschen, für Jahrhunderte oder Jahrtausende. Aber innerhalb einer einzigen Sekunde kann es lahmgelegt werden. Man muß nur wissen, wie das geht.“


  „Und man muß wissen, wo es verborgen ist“, sagte Tora höhnisch, als wolle er einen unsichtbaren Lauscher verspotten. Langsam setzte er sich neben seinen Vater und sprach leise weiter, so daß auch versteckte Abhörgeräte die Worte nicht aufzufangen vermochten: „Ich habe einen Plan, Vater. Einer der Wächter ist unser Freund. Er hat sich von der neuen Regierung mehr versprochen, aber nun geht es ihm schlechter als zuvor. Man hat die Löhne gedrückt, um neue Raumflotten bauen zu können. Der Mann würde mich fliehen lassen – wenn ich ihn mit mir nehme.“


  Xar Bem hatte aufmerksam zugehört. Jetzt schüttelte er den Kopf.


  „Was willst du allein in einer feindlichen Welt? Jeder hätte Angst, dir auch nur ein Stück Brot zu geben, denn man würde ihn dafür ins Gefängnis werfen. Wovon willst du leben? Wie willst du jemals die ungeheure Entfernung bis nach – bis zum Energiewerk überbrücken?“


  „Niemand kennt mich, wenn ich mich ein wenig verändere, Vater“, widersprach Tora eifrig. „Außerdem glaube ich nicht, daß ich mehr Feinde draußen habe als die Wissenschaftler, die keins ihrer Versprechen hielten.“


  „Darum geht es nicht, mein Sohn. Die Angst vor der Strafe ist der größte Verbündete der Gegner. Sie werden jeden rücksichtslos umbringen, der dir helfen wird.“


  „Es ist gut, wenn du deine Bedenken äußerst, Vater“, lächelte Tora milde. „Um so schärfer werde ich aufpassen, wenn ich unterwegs bin. Ich will nichts von dir, keine Hilfe und keine Zustimmung. Ich will nur deinen Ring.“


  Xar Bem schaute nachdenklich auf seinen funkelnden Goldring, den man ihm gelassen hatte. Er lächelte ebenfalls.


  „Fast hätte ich es vergessen, Tora. Du benötigst ja den Ring.“


  Er zögerte noch einen Augenblick, ehe er den Ring vom Finger streifte und ihn seinem ältesten Sohn reichte.


  „Es ist das Zeichen unserer Macht, Tora, vergiß das niemals. Gleichzeitig ist dieser Ring ein Verräter. Denn niemand in unserem Reich besitzt einen ähnlichen Ring – du weißt es!?“


  Tora ließ den Ring unter seiner Kleidung verschwinden.


  „Niemand wird ihn sehen, Vater. Ich werde ihn in meinen Schuhen verbergen. Und nun – wünscht mir Glück. Vielleicht bin ich morgen schon weit von Bradox entfernt – oder tot.“


  „Ein Bem stirbt nicht leicht“, mischte sich Rati Bem ein und legte ihrem Sohn die Hände auf die Schulter. „Du wirst eines Tages nach deinem Vater den Thron von Xar besteigen wollen. Sorge dafür, daß du es kannst.“


  


  *


  


  Die Ablösung der Wachen erfolgte am anderen Tage. Tora floh.


  Und mit ihm floh der Wächter.


  


  *


  


  Die Nachricht von der Flucht des Thronfolgers verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Xarern. Die Regierung forderte dazu auf, den Verräter einzufangen und setzte eine hohe Belohnung aus. Aber obwohl jedermann eifrig nach dem Geflohenen Ausschau hielt, gab es kaum jemand, der im Ernst daran dachte, ihn etwa gefangenzunehmen oder zu verraten. Tora jedoch hatte die Stadt längst verlassen.


  Zusammen mit seinem neuen Verbündeten, dem Gefängniswärter Jest, durchquerte er das unbewohnte Gebirge, das Bradox von der Wüste trennte. Sie lebten von dem, was die kärgliche Natur ihnen bot, und von den milden Gaben einsamer Hirten, die den Flüchtlingen halfen, ohne nach ihrer Herkunft zu fragen.


  Sie erreichten die Wüste und die große Farm an der Oase. Tora blieb stehen. Er zeigte in das Tal hinab.


  „Dort ist es“, sagte er zu Jest. „Er ist ein guter Freund von uns. Wir haben ihm einmal das Leben gerettet, als er uns einen großen Dienst erwies. Dafür schenkten wir ihm dieses fruchtbare Tal am Rand der Wüste. Er wird uns helfen.“


  Und zwei Tage später wurde Tora, vortrefflich verkleidet und mit genügend Geldmitteln versehen, in der Nähe der zweitgrößten Stadt des Planeten Xar abgesetzt.


  Hier würde es leicht sein, einen kleinen Planetenflitzer zu leihen, eines jener winzigen Einmannraumschiffe, die zum Verkehr zwischen den Planeten des gleichen Systems benutzt wurden.


  


  *


  


  Fast zur gleichen Zeit fand eine Beratung zwischen Faro Drei und seinen Ratgebern statt. Der Diktator hatte es leicht.


  „Das Reich der Xar ist fest in unserer Hand“, prahlte er und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Es wird höchste Zeit, unsere Macht zu erweitern. An sich hätte jede Zivilisation außerhalb unserer Milchstraße noch Zeit, aber ich befürchte, dort ist inzwischen unser Expeditionsschiff gelandet. Da wir ihnen die Energie abgeschnitten haben, werden sie sich ihren Teil denken und die Bewohner von Sol III vielleicht um Hilfe bitten. Ehe sie ihre Kriegsflotten entsenden können, müssen wir zuschlagen!“


  Ein beifälliges Gemurmel gab ihm recht.


  „Wir werden also möglichst viele Schiffe zusammenziehen und auf die Reise schicken. Zurück behalten wir nur soviel Kräfte, wie zur Aufrechterhaltung der Ordnung notwendig scheint. Wenn wir jene Zivilisation vernichtet haben, gehen wir daran, unsere benachbarten Sternenreiche unter unsere Kontrolle zu bringen.“


  Wieder wurde beifällig genickt.


  „Jeder von euch erhält die Oberherrschaft über eins dieser Reiche. Das soll meinen Dank an euch für die mir geleistete Hilfe sein. Und nun meine Anweisungen …“


  Dann aber geschahen drei Dinge fast gleichzeitig.


  Die vereinigte Kriegsflotte von Xar startete zum Flug nach dem benachbarten Spiralnebel, der wie ein winziges Flöckchen am nächtlichen Himmel sichtbar war. Der Flug würde eine Woche dauern, aber eine drohende Gefahr sollte beseitigt werden. Mit unfaßbarer Geschwindigkeit verschwanden Tausende von Raumkreuzern in der Tiefe des Alls, Tod und Verderben mit sich führend. Eine Flotte, die bisher nichts als eine Farce gewesen war, die aber nun zum grausigen Einsatz kommen sollte.


  In der gleichen Nacht stieg jenseits der großen Wüste ein schlanker Flugkörper in den sternenübersäten Himmel. In seinem Innern hockte zusammengekauert der einsame Tora Bem, Thronfolger des legalen Herrschers von Xar und einzige Hoffnung eines geknechteten Volkes.


  Der Planet Xar III versank unter dem winzigen Schiff und rollte in die ewig schwarze Finsternis der Unendlichkeit. Im Fadenkreuz des Flitzers jedoch zitterte ein kleines Sternchen, das sich allmählich seitlich verschob. Denn Tora besaß nur wenig Treibstoff in den Tanks, blieb dafür jedoch unabhängig von den koordinierten Energiestrahlen der staatlichen Verteilungsstellen. Es gab nur noch wenige Fahrzeuge mit diesem konventionellen Treibstoff. Hauptsächlich die planetengebundenen Transportmittel waren auf ihn angewiesen.


  Das dritte Ereignis aber fand vor den Toren Bradox’ statt.


  Ein Raumschiff landete, und an seinem Bug standen klar und deutlich die Buchstaben: STARLIGHT …


  


  


  5. Kapitel


  


  Red Dirks hatte zwar Bedenken geäußert, war jedoch von Rex Randell überstimmt worden. Harrison, der die startende Flotte zuerst entdeckt und auch sofort wieder aus den Augen verloren hatte, blieb neutral.


  Eine sofort einberufene Besprechung gab Randell in seinem Entschluß recht. Er führte aus, daß diese Flotte offensichtlich dem Rand des Andromedanebels zustrebte und möglicherweise den Flug zur Erde antreten wollte. Obwohl man die Gründe für diesen Flug nicht kannte, wiesen die Formen der Schiffe nicht gerade auf einen freundschaftlichen Besuch hin. Ganz im Gegenteil, die wuchtigen Ausschußöffnungen am Bug deuteten unmißverständlich auf Schlachtkreuzer und Kampfeinheiten hin.


  Hatten die neuen Herrscher von Xar beschlossen, die Erde zu überfallen, von deren Existenz sie wissen mußten?


  „Wir müssen sofort auf Xar landen und die Wissenschaftler davon überzeugen, daß ihr Vorhaben sinnlos ist!“ rief Jules Deaux heftig aus. „Die Kerle sind verrückt geworden.“


  „Wir wissen ja noch gar nicht, ob sie tatsächlich die Erde überfallen wollen“, schränkte Dirks ein. „Außerdem finde ich es absurd, diese Herren immer noch als Wissenschaftler zu bezeichnen.“


  Er ahnte nicht, wie recht er mit dieser Aussage hatte. Das sollten sie erst später erfahren.


  „Dann müssen wir es herausfinden, indem wir alles auf eine Karte setzen“, führte Randell aus. „Wir haben keine Zeit mehr, langwierige Annäherungsversuche zu machen, sondern wir müssen einfach landen. Dann werden wir ja sehen, wie sie eingestellt sind.“


  „Das kann aber unangenehm für uns werden“, gab Jansen zu bedenken.


  „Wird es das, können wir auch der Erde nicht mehr helfen, obwohl sie auf der Hut sein wird. Warten die Brüder aber mit dem Abmurksen, können wir sie vielleicht von der Harmlosigkeit der Erde überzeugen – oder von ihrer so gewaltigen Übermacht, daß die Wissenschaftler ihre Flotte zurückrufen.“


  Die in der Messe Versammelten nickten. Rex Randell hatte recht. Es blieb keine andere Möglichkeit.


  Also landete die STARLIGHT im Morgengrauen einfach am Rand der Stadt, dicht neben dem deutlich erkennbaren Raumhafen. Sie setzte auf, der Antrieb wurde abgeschaltet und der schützende Energieschirm weggenommen. In der Kuppel begaben sich Kranz und Yü an die beiden Atomgeschütze. Alle anderen an Bord erhielten Handstrahler und Schnellfeuerpistolen.


  Jules Deaux ließ den Sprachzylinder in die Luftschleuse bringen. Der drei Meter hohe Zylinder paßte nur schräg hinein, aber das spielte schon deswegen keine Rolle, weil sich die Atmosphäre wie erwartet als atembar erwies.


  Dann wartete man.


  Vorerst geschah überraschenderweise überhaupt nichts.


  Dann aber glitten von verschiedenen Seiten leichte Fahrzeuge heran, angefüllt mit uniformierten Männern. Am Rand der Stadt drängten sich die Menschen, aber niemand von ihnen näherte sich. Randell bemerkte, daß sie von den gleichen Uniformen zurückgehalten wurden, die auch in den jetzt anhaltenden Fahrzeugen saßen.


  Die Soldaten bildeten einen Ring um die STARLIGHT.


  Rex Randell verließ die Zentrale und begab sich in die Schleuse.


  „Es ist Zeit, das Schiff zu verlassen. Jedoch werden nur zwei Mann gehen, die anderen bleiben im Schiff und starten, falls etwas nicht nach Plan geht. Dirks, Sie übernehmen das Kommando!“


  „Wer geht mit mir?“


  Rex starrte ihn sekundenlang verblüfft an, ehe er begriff.


  „Sie mißverstehen mich, Dirks. Sie sollen das Kommando über die STARLIGHT übernehmen. Ich gehe mit Jules Deaux hinaus.“


  Dirks machte ein verlegenes Gesicht.


  „Die Vorschriften der Raumflotte besagen …“


  „ … daß der Kommandant sein Schiff nur im Fall äußerster Not oder absoluter Gefahrlosigkeit verlassen darf – ich weiß, ich weiß! Nun, was meinen Sie, in welcher Lage wir uns befinden! Harmlos kann man es kaum nennen, zugegeben. Aber da die Erde in Gefahr ist, darf man sie doch wohl als Notfall bezeichnen, oder? Na also! Deaux, machen Sie sich bereit. Ich öffne die Luke und steige aus. Sie folgen mir mit dem Zylinder. Die Burschen draußen werden ja wohl ihr eigenes Fabrikat wiedererkennen. Da er sehr leicht ist, benötigen wir nicht einmal einen Kran. Es genügt, wenn drei Leute ihn an einem Seil herablassen. Fertig?“


  Der Franzose überprüfte die Schlinge, die man um den schlanken Leib der Verständigungsapparatur gelegt hatte, und nickte.


  Lautlos schwang die Luke nach außen.


  Randell trat über die breite Schwelle der Hülle und winkte den schweigend Wartenden zu. Eigentlich erwartete er schon jetzt einen Zwischenfall, aber nichts geschah. In ihm herrschte ein Gefühl absoluter Gleichgültigkeit, denn es war ihm klar, daß die Erde genauso wie die STARLIGHT verloren war, falls ihre Mission mißlang.


  Langsam begann er, die Leiter hinabzusteigen.


  Über ihm wurde der Zylinder aus der Luke geschoben und ruckweise herabgelassen. Jules Deaux folgte mit besorgter Miene.


  Als der Zylinder den Boden berührte und senkrecht stehenblieb, fiel das restliche Seil gleichfalls herab. Oben schloß sich die Luke mit dumpfem Laut.


  Von nun an waren Randell und Deaux ganz auf sich allein gestellt – dazu ohne jede Waffe.


  Einige Uniformierte kamen auf sie zu. Sie machten wenige Schritte vor den beiden Männern halt, und einer von ihnen begann in einer völlig unverständlichen Sprache zu reden. Den Zylinder schien er dabei zu ignorieren.


  Randell unterbrach ihn einfach.


  „Hör zu, alter Krieger, ich verstehe kein Wort. Vielleicht bist du so freundlich und redest in diesen netten Kasten hinein. Den haben wir nämlich extra mitgebracht.“


  Er reichte dem Fremden das Kästchen hin, das zu dem Sprachzylinder in einer sendeähnlichen Beziehung stehen mußte. Der Uniformierte nahm den Gegenstand zögernd und sagte etwas. Aus dem Zylinder kamen die Worte in der Universalsprache von Terra: „Vielleicht ist es eine Bombe. Man sollte sie sofort unschädlich machen, ehe sie einen Unsinn anstellen können.“


  Randell stemmte die Fäuste in die Hüften.


  „Unverschämtes Mistvolk!“ schimpfte er sorglos, obwohl seine Worte fertig übersetzt in größter Lautstärke jetzt aus dem Kästchen kamen und dem erschrockenen Soldaten in die Ohren drangen. „Ist das vielleicht ein Empfang für die Delegation einer fremden Welt? Ich möchte sofort euren Vorgesetzten sprechen!“


  Die Situation war mehr grotesk denn ernst.


  Da landete ein irdisches Schiff auf einem fremden Planeten, der von einer Diktatur beherrscht wurde, und die Besatzung benahm sich so, als besuche sie alte Bekannte. Aber Rex Randell kannte nun einmal weder Sentimentalitäten noch eine besondere Ehrfurcht vor historischen Geschehnissen.


  Nicht weit entfernt hielt ein neu hinzugekommenes Fahrzeug und heraus stieg ein Mann. Er trug keine Uniform, dafür jedoch einen farbenprächtigen Umhang. Gravitätisch schritt er auf die Gruppe zu und blieb dicht vor Randell stehen.


  „Aha, der Oberscheich!“ stellte der Kommandant fest, während Jules Deaux hoffte, der Zylinder würde das nicht übersetzen.


  Der Neuankömmling schien die Bedeutung des Kästchens zu kennen. Er nahm es dem einen Soldaten ab, lächelte flüchtig und sagte dann zu Randell:


  „Seien Sie mir willkommen, Fremder. Darf ich fragen, aus welchem System Sie uns die Ehre geben?“


  Randell machte eine Verbeugung.


  „Wir kommen von der Erde, falls Ihnen das ein Begriff ist. Vielleicht fällt Ihnen bei dieser Gelegenheit auch gleich ein, wie es jener Flotte geht, die nach dort unterwegs ist.“


  Der Fremde wich einen Schritt zurück.


  „Woher wissen Sie, daß diese Flotte Sol III vernichten soll?“ erkundigte er sich sachlich. Er schien sich nichts Böses dabei zu denken, eine andere Welt so einfach auszulöschen. Randell machte aus seinem Herzen dann auch keine Mördergrube.


  „Woher wir das wissen, Mann im bunten Nachthemd? Wir sind eben allwissend. Und unsere Regierung ist ebenfalls bereits unterrichtet. Sie wird euren Schiffen schon die Hölle heiß machen. Nicht eines von ihnen wird zurückkehren.“


  Voller Genugtuung stellte Randell die Wirkung seiner Worte fest.


  Der Mann in dem bunten Gewand wurde totenblaß, während die herumstehenden Soldaten eifrig miteinander zu diskutieren begannen. Dabei fuchtelten sie sich gegenseitig mit den Händen vor den Gesichtern herum, als seien das die einzigen Argumente, die man hier verstand.


  Schließlich sagte der Anführer in das Metallkästchen: „Wie ist das möglich?“


  Randell war fest entschlossen, einmal eroberten Boden auf keinen Fall wieder preiszugeben. Mit überlegener Geste antwortete er:


  „Glaubt ihr denn, nur eure Zivilisation besäße eine Technik? Wenn wir so arm dran wären, könnten wir nicht schon so kurz nach euerem Besuch bei uns einen Gegenbesuch bei euch abstatten. Leider wird euer zweiter Besuch weniger friedlich verlaufen. Aber was unsere Technik angeht: auf der Erde kann man jetzt in diesem Augenblick jedes Wort verstehen, das hier auf Xar III gesprochen wird.“


  „So – kann man das?“


  Leiser Zweifel mischte sich in das Erstaunen des anderen. Dann ein flüchtiges Lächeln. Freundlich sagte er:


  „Wie wäre es, wenn Sie Ihren Leuten sagen, man soll unsere Flotte zurücksenden?“ Randell grinste.


  „Das geschieht ohnehin – in die Hölle nämlich.“


  Das verstand der Fremde allerdings nicht. Der Zylinder weigerte sich, den Begriff „Hölle“ zu übersetzen.


  „Kommen Sie mit!“ forderte der Fremde schließlich auf. „Unser Herrscher möchte euch sprechen.“


  „Wer ist es?“ erkundigte sich Randell vorsichtig. „Ein Bem oder ein Wissenschaftler?“


  „Sie wissen verdammt viel“, entgegnete der andere. „Kommen Sie mit, dann werden Sie es erfahren.“


  „Und der Übersetzungszylinder?“


  „Wir haben weitere im Regierungsgebäude. Glauben Sie, wir empfingen nicht auch andere Besucher aus dem All?“


  Randell zuckte die Schultern. Der verborgene Kleinsender in seiner Rocktasche registrierte jedes Wort, das in der STARLIGHT automatisch verstanden und aufgezeichnet wurde. Man war dort also von jedem Schritt unterrichtet, den der Kommandant unternahm.


  „Also, gehen wir“, sagte er und kletterte willig in das inzwischen bereitgestellte Fahrzeug. „Vielleicht erfahren wir wirklich mehr.“


  Jules Deaux folgte mit weniger Vertrauen. Er hatte das Gefühl, in eine Falle gelockt zu werden. Vielleicht würde lediglich der Umstand, daß die Xarer ihre Kriegsflotte in Gefahr sahen, ihr Leben retten.


  


  *


  


  Mit verhaltenem Atem saß Rita in der Zentrale vor dem Aufnahmegerät und lauschte auf jeden Laut, der aus dem Empfänger kam. Lange Zeit waren es nur Selbstgespräche, die Randell mit voller Absicht führte, um die Besatzung der STARLIGHT über die weiteren Vorkommnisse zu unterrichten. Dann erfolgte eine längere Pause, und schließlich die kurze Konferenz mit den Wissenschaftlern. Sie dauerte nur wenige Minuten und hatte folgenden Verlauf:


  Zuerst murmelte Randell unwirsch vor sich hin, wobei es offensichtlich wurde, daß die Übersetzungsgeräte der Xarer bereits in Tätigkeit waren und alles registrierten.


  „Ist ja eine tolle Bude, was, Jules? Und nur vier Männecken empfangen uns? Mal gespannt, was sie von uns wollen. Ah, die Soldaten entfernen sich. Ganz intime Sache also. Pst, der Scheich will zu uns sprechen.“


  Die ärgerliche und doch mechanische Stimme aus dem Übersetzer sagte:


  „Warum nennen Sie Faro Drei immer „Scheich“? Das ist unseren Begriffen nach nur ein kleiner Landesfürst. Faro Drei ist Kaiser über ein Sternenreich.“


  „Ach, der im bunten Nachthemd ist ein Kaiser?“ wunderte sich Randell ehrlich. „Ich dachte, er wäre ein Wissenschaftler …“


  „Ich bin Wissenschaftler!“ kam die Stimme blechern und ohne Überzeugung. Randell hakte gleich ein:


  „Welche Fakultät? Ich meine, was ist Ihr Spezialgebiet?“


  „Wie meinen Sie das?“ wollte Faro Drei wissen. Randell seufzte hörbar.


  „Sie sagten, Sie seien Wissenschaftler. Also müssen Sie doch auch auf wissenschaftlichem Gebiet beschlagen sein. Ich fragte also, auf welchem wissenschaftlichen Gebiet. Chemie, Astronomie, Physik oder vielleicht Politik?“


  „Politik, nur Politik!“ bestätigte Faro Drei.


  „Ach nee – Politik! Ist das eine Wissenschaft?“


  „Manchmal – ja!“ behauptete der neue Herrscher kühn. „Politik zu betreiben, ist das nicht eine Wissenschaft für sich?“


  „Es gibt aber saudumme Wissenschaftler!“ ließ sich Randell vernehmen. Damit verscherzte er sich jedoch die letzten Sympathien des augenblicklichen Sternenkaisers. Grob fuhr ihn dieser an:


  „Wenn alle Menschen so sind wie Sie, bereue ich nicht, meiner Flotte den Befehl zur Vernichtung der Erde gegeben zu haben. Und nichts wird mich veranlassen, diesen Befehl jemals zurückzunehmen.“


  „Sie können es auch gar nicht!“


  „Allerdings nicht“, gab Faro Drei unsicher zu.


  „Na also!“ ertönte Randells selbstsicheres Organ. „Und aus dem gleichen Grund vermögen wir auch nichts für Sie zu tun. Denn es ist klar, daß Ihre Flotte dem sicheren Untergang entgegeneilt.“


  „Sie bluffen!“ wehrte sich Faro Drei.


  „Ich bin kein Politiker!“ entgegnete Randell, ehe er sich entschloß, die unfreundlichen Bewohner von Xar III künftig mit Verachtung zu strafen. Er schwieg einfach.


  Die Wissenschaftler stellten zwar noch einige unwichtige Fragen, die aber nur von Jules Deaux beantwortet wurden. Schließlich übermittelte der winzige Sender verschiedene undefinierbare Geräusche, dann ertönte noch einmal Randells Stimme:


  „Ich warne Sie, meine Herren Wissenschaftler! Die Erde steht ständig mit uns in Verbindung und wird somit auch von unserer Gefangennahme unterrichtet. Sollte man sich entschließen, eine Flotte hierher zu entsenden, wird nicht viel von Ihrer Herrlichkeit übrigbleiben. Halt, rühren Sie mich nicht an! Ich bin elektrisch aufgeladen. Bei der kleinsten Berührung springt der Funke über, und Sie sind erledigt. Als Wissenschaftler sollten Sie eigentlich wissen, daß im Hyperraum die positiven Ladungen negativ werden.“


  In der Zentrale der STARLIGHT hielten die Zuhörer die Luft an. Wie konnte Randell nur einen derartigen Blödsinn von sich geben? Und dazu noch im Beisein von Leuten, die sich „Wissenschaftler“ nannten. Selbst wenn diese Leute im Grunde gar keine Wissenschaftler waren, mußten sie doch zumindest über die Grundlagen der Naturgesetze unterrichtet sein.


  Aber dem war nicht so.


  Randell und Deaux wurden gezwungen, eiligst herbeigerufenen Wachen zu folgen, aber man tastete sie nicht ab. So nur war es erklärlich, daß der Kommandant im Besitz des Miniatursenders blieb, durch dessen Hilfe die Verbindung mit der STARLIGHT vorerst bestehen blieb.


  „Achtung, Rita, sie bringen uns in ein Fahrzeug. Bleibt im Schiff und rührt euch nicht. Wir müssen erst einmal herausfinden, was sie überhaupt planen. Der neue Regierungschef hat keine Ahnung vom Regieren und meint, bloße Gewalt genüge, Politik zu betreiben. Also gut, lassen wir sie in dem göttlichen Glauben, sie hätten uns gefangen. Notfalls haben wir ja noch unsere Strahler. Mein Befehl für die STARLIGHT lautet: passiv verhalten. Bei einem Angriff zurückschlagen und zwar wirksam! Falls eine Übermacht erscheint, in den Raum fliehen, aber in Reichweite meines Senders bleiben. Wir müssen auf jeden Fall versuchen, die Bems zu finden. Deshalb gehen wir mit ins Gefängnis, denn ich glaube kaum, daß man uns in ein Hotel bringen wird. Noch etwas: unter keinen Umständen darf jemand das Schiff verlassen! Rita, du bleibst ja in der Zentrale?“


  Eine Antwort konnte er nicht erwarten, denn das winzige Gerät besaß keinen Empfänger.


  Und so saßen die Leute in der STARLIGHT auf ihren Posten und warteten. Aber es geschah nichts. Totenstille breitete sich im Schiff und auch draußen vor der Stadt aus. In der Ferne starteten einige Schiffe, etliche Fahrzeuge strebten auf einer breiten Straße dem Gebirge entgegen, und in respektvollem Abstand patrouillierten Soldaten in großem Bogen um die STARLIGHT.


  Randell hatte den Sender ausgeschaltet, um die Batterie zu schonen.


  Nicht nur die Besatzung des irdischen Schiffes wartete; die ganze Welt schien auf irgendein Ereignis gefaßt.


  


  *


  


  Das Sonnensystem Xar besaß sieben eigentliche Planeten. Davon galten lediglich der zweite, dritte und vierte als bewohnt. Xar II und Xar IV waren nur Kolonien und Stützpunkte des Mutterplaneten und wiesen ähnliche Verhältnisse auf wie Venus und Mars.


  Das kleine Raumschiff von Tora Bem schoß über die Bahn des vierten Planeten hinaus und näherte sich in vorsichtigem Bogen dem unbewohnten fünften Planeten.


  Xar V besaß etwa die Größe der Erde und wurde von vier kleineren Monden begleitet. Obwohl einer dieser Monde, Xar V/2, eine beachtliche Atmosphäre sein eigen nannte, die für viele Stunden atembar war, blieb er unbewohnt. Die Bems hatten diesen Mond als „verboten“ erklärt und sein Betreten seit Jahrhunderten mit dem Tode geahndet. So kam es, daß Xar V/2 einsam und trostlos seine Bahn um einen ebenfalls leblosen Planeten zog, dessen ehemalige Atmosphäre wie eine dicke Eisschicht auf der Oberfläche lagerte. Viel zu weit stand die wärmende Sonne, als daß diese gefrorene Luftschicht jemals auftaute.


  Die winzige Kabine bot gerade genug Platz, Tora Bem bequem sitzen zu lassen. Hinter ihm befand sich die Trennwand zum Antriebsraum, der nur kriechend erreicht werden konnte.


  Ebenfalls hinter dieser Wand lagerten die Luftreserven, die einen längeren Aufenthalt im Raum gestatteten.


  Das nur geringe Sichtfeld nach vorn wurde durch eine transparente Scheibe gewährleistet, die in Kopfhöhe die metallene Hülle unterbrach. In ihrer Form paßte sie sich der gewölbten Oberfläche der Hülle an. Nur wenige Instrumente behinderten den Piloten; die Bedienung des Einmannschiffs schien erstaunlich einfach.


  Tora Bem schaltete den Bildschirm zusätzlich ein.


  Dieses Gerät ermöglichte ihm auch die Sicht nach hinten und damit die Feststellung etwaiger Verfolger. Aber ein schneller Rundblick überzeugte ihn davon, daß er allein in diesem Sektor des Raumes weilte. Die alte Scheu vor dem zweiten Mond des fünften Planeten ließ sich auch durch die neue Regierung nicht so schnell beseitigen. Hinzu kam wohl, daß die Wissenschaftler bisher noch keine Zeit gefunden hatten, sich um den geheimnisvollen Mond zu kümmern. Wahrscheinlich hielten sie ihn für eine Kultstätte der Bems, denn ein von diesen ausgestreutes Gerücht besagte, daß auf Xar V/2 die verstorbenen Herrscher bestattet wurden.


  Später einmal würden sich die Wissenschaftler bestimmt für diese geheimnisvollen Grabstätten interessieren, aber im Augenblick hatten sie wohl mit sich selbst vollauf zu tun.


  Tora lächelte grimmig vor sich hin.


  Er würde dafür sorgen, daß sie in Zukunft noch mehr zu tun bekamen.


  Planet Xar V rollte seitlich ins Blickfeld. Für Tora war der Anblick der vereisten Welt nichts Neues. Als ältester Sohn des Herrschers hatte man ihn bereits seit frühester Jugend in die Geheimnisse der Bems eingeweiht. Und ohne Zweifel war der Mond von Xar V das größte Geheimnis der Bems.


  Tiefe Spalten durchzogen die grausige Landschaft, die noch niemals eines Menschen Fuß betreten hatte. Schroffe Felsen stießen in den schwarzen Himmel und drohten, das kleine Schiff zerschellen zu lassen. Aber geschickt manövrierte Tora um sie herum, dabei wieder an Höhe gewinnend.


  Dieser Ausflug nach Xar V war völlig überflüssig.


  Sein Ziel war der zweite Mond, aber es machte dem abenteuerlustigen jungen Mann Freude, zum ersten Mal ganz allein und ohne jede Bevormundung über diese fremde Welt zu streifen. Fast hätte er dabei den eigentlichen Zweck seines Hierseins vergessen.


  Aber plötzlich kniff sich sein Mund zusammen. Die Lippen bildeten einen einzigen, schmalen Strich. Ein Gefährliches Leuchten kam in seine grauen Augen.


  Er würde es den Wissenschaftlern schon zeigen!


  Die Bezeichnung „Wissenschaftler“ war reiner Hohn. Vor vielen Generationen bildeten die Wissenschaftler eine eigene Sekte auf Xar III, die jedoch eng mit den Bems zusammenarbeitete. Gemeinsam schufen sie den wirtschaftlichen, politischen und technischen Aufstieg des Xarischen Reiches, wobei es jedoch stets den Bems vorbehalten blieb, die eigentlichen Regierungsgeschäfte zu führen.


  Während die Bems immer die Bems blieben und sich der Thron von Familie zu Familie vererbte, wobei nach sehr strengen Grundsätzen verfahren wurde, verwässerte sich die Sekte der Wissenschaftler mehr und mehr.


  Faro Drei war alles andere als ein Wissenschaftler. Vielleicht war sein Urgroßvater einst einer gewesen, sein Vater jedenfalls fiel als Raumschiffskommandant im Kampf gegen kriegerische Invasoren aus dem benachbarten Spiralarm. Eigentliche Wissenschaftler gab es nur noch wenige, denn die ewigen Energiequellen, deren Ursprung und Wirkungsweise niemand kannte, erübrigten jeden Fortschritt.


  Überall auf Xar III befanden sich die Werke – wenigstens wurden die stark bewachten Zentralen als solche angesehen. Sie lieferten den unaufhörlichen Energiefluß, der alle Motoren und Antriebe auf Xar III speiste. Und nicht nur das. Sie bildeten gleichzeitig die Strahlstationen, die gebündelte Energiefelder bis ans Ende des Universums schickten, um die vorgedrungenen Schiffe der Xarer anzutreiben.


  Diese Strahlstationen waren nichts Anderes als die pulsierenden Herzen des gewaltigen Sternenreichs. Von ihrer Funktion hing das Leben der Xarer ab. Wenn sie versagten, brach die größte aller existierenden Zivilisationen zusammen.


  Aber warum sollten sie versagen? Seit vielen Jahrhunderten arbeiteten sie automatisch und ohne jede Wartung. Man wußte, daß die unbekannte Energiequelle unerschöpflich war und noch Tausende von Jahren halten würde. Das einzige, was die neue Regierung zu ihrer Sicherheit tat, war die Errichtung gigantischer Energieschutzschirme um die Stationen. Niemand konnte sich ihnen nähern, ohne getötet zu werden.


  Tora lächelte grimmig, als er daran dachte.


  Auch diese Schutzmaßnahme würde den Rebellen nichts nutzen. Im Gegenteil, sie hatten in übertragenem Sinn den Bock zum Gärtner gemacht.


  Allmählich sackte die grauenhafte Öde von Xar V unter dem Schiff weg. Der Horizont begann sich zu wölben und schrumpfte immer mehr zusammen, bis der Planet wieder endlich als solcher zu erkennen war. Weißlichgrau schimmerte er durch die ewige Nacht, matt angestrahlt von den Sternen und der weit entfernten Sonne.


  Langsam schob sich hinter dem Rand der toten Welt ein schwach strahlender Körper hervor –ein Trabant. Es war der zweitnächste Mond vor Xar V, das Ziel des einsamen Fluges von Tora Bem.


  Die Atmosphäre, gehalten durch die ungewöhnlich hohe Gravitation des verhältnismäßig kleinen Weltkörpers, schimmerte deutlich und bildete einen fluoreszierenden Schein. Aber er war nicht stark genug, Einzelheiten der bizarren Oberfläche zu verbergen.


  Bizarr deshalb, weil spitze und seltsam künstlich anmutende Felsen in fast regelmäßiger Anordnung in den niedrigen Himmel stachen und über die vereinzelten Wolken hinausragend für jeden einschwebenden Raumschiffskommandanten eine tödliche Gefahr bildeten.


  Dazwischen klafften schwarze Abgründe. Zur Landung selbst bot sich kein Platz.


  Tora umkreiste den unwirtlichen Trabanten des fünften Planeten mehrere Male, um sich davon zu überzeugen, daß alles noch so war, wie er es zu sehen gehofft hatte.


  Dann sank er hinein in die Atmosphäre.


  Wie durch Zauberei verschwanden die Felsen und Abgründe. Statt ihrer bot sich dem Beschauer ein ganz anderes Bild als zuvor.


  Die Oberfläche des Mondes, der insgesamt einen Durchmesser von etwa 3000 Kilometern haben mochte, bestand aus regelmäßigen Rechtecken, durch feine Striche miteinander verbunden. Jedes dieser Rechtecke mochte vier oder fünf Kilometer Seitenlänge betragen. Ein Riesenball, bedeckt mit einem dichten Netz feiner Linien.


  Vier gigantische Türme ragten an sich gegenüberliegenden Stellen aus dem Mond hervor, erhoben sich viele tausend Meter in den blaßgrünen Himmel und erinnerten in ihrer Gesamtheit an die Antennen eines künstlichen Satelliten.


  Das war alles, was auf den ersten Blick zu sehen war. Immerhin schien es den Bems wichtig genug, es unter einer optischen Sperre vor den Blicken zufälliger Beobachter zu verbergen.


  Tora ging tiefer und strich in nur geringer Höhe über die ebene Oberfläche des Trabanten dahin. Der ganze Mond machte einen absolut künstlichen Eindruck, und man hätte meinen können, eine unvorstellbare Technik habe ihn ins Universum gesetzt. Doch diese Vermutung wäre falsch gewesen.


  Xar V/2 umkreiste seit Anbeginn der Zeiten sein Muttergestirn. Erst die Bems waren so klug gewesen, sein Geheimnis zu ergründen, nachdem ihnen die ungewöhnlich hohe Gravitation aufgefallen war. Sie trieben Bohrlöcher in das granitharte Innere und entdeckten in großer Tiefe das Vorkommen – reiner Energie.


  Das war etwas völlig Neues.


  Im Grunde genommen war es etwas Unvorstellbares!


  Und doch enthielt Xar V/2 in seinem Kern nichts Anderes als pure Energie, die gebändigt und schlummernd nur darauf zu warten schien, von den Xarern genutzt zu werden.


  Die damals noch loyalen Wissenschaftler stellten Versuche an und fanden heraus, daß die Energie von einem strahlenden Element stammte, das in nur geringer Menge den eigentlichen Kern des Mondes bildete. Ein Kubikzentimeter dieser Materie hätte Tausende von Tonnen gewogen, wenn man es überhaupt hätte wiegen können.


  Die Energie besaß außerdem die merkwürdige, aber sehr nützliche Eigenschaft, sich mit Hilfe verhältnismäßig einfacher Geräte drahtlos an jeden beliebigen Ort des Mondes transferieren zu lassen.


  Ein Sender, in die Tiefe des Trabanten versenkt, genügte vollauf, an einem anderen Ort Maschinen laufen zu lassen, die mit einem einfachen Empfänger gekoppelt waren.


  Damit war die ideale Energiequelle gefunden.


  Auf Xar III entstanden Auffangstellen für die geheimnisvolle Energie, die mit Hilfe vier gigantischer Sender von Xar V/2 nach dort gesendet wurde. Das Ganze blieb ein Geheimnis und vererbte sich nur innerhalb der Familie der Bems fort. Die beteiligten Wissenschaftler blieben so lange auf dem Mond, bis sie schließlich starben.


  Das also war das Geheimnis von Xar V/2!


  Tora landete in der Nähe des Sendeturms, der am Nordpol des Mondes stand. Die Gravitation war nicht größer als die des dritten Planeten, daher bereitete das Niedergehen keine besonderen Schwierigkeiten. Er streckte sich einige Male, bevor er durch die winzige Luftschleuse kroch und die Außenluke öffnete.


  Frische Luft strömte in die enge Kammer. Tora wußte nur zu genau, daß die Atmosphäre von Xar V/2 zu wenig Sauerstoff enthielt, um ohne Zusatz länger als zwei bis drei Stunden unschädlich zu bleiben. Aber für den kurzen Weg bis zum Fuß des Sendeturms reichte es ohne Atemgerät.


  Es war naturgemäß sehr kalt, und auch hier wäre die Atmosphäre gefroren, besäße die künstliche Oberfläche des Mondes nicht eine geringfügige Eigenwärme. Die Bems vor vielen hundert Jahren hatten an alles gedacht.


  Langsam setzte Tora sich in Bewegung.


  Hier auf Xar V/2 fühlte er sich verhältnismäßig sicher. Niemand würde ihn hier vermuten und suchen. Aber schließlich lag noch ein weiter Weg vor ihm. Ein Weg, der ihn zum Kern des Mondes führen würde.


  Erste Bedenken schlichen sich in seinen Plan.


  Hatte er wirklich seine Absichten bis in alle Konsequenz hin durchdacht? Konnte nicht eine Katastrophe über Xar III hereinbrechen, die auch das Leben der Bems und ihrer Anhänger bedrohte?


  Er schüttelte energisch den Kopf. Sicher, eine Zivilisation würde zusammenbrechen, wenn plötzlich die Energiewerke versagten, wenn überall im Universum die Raumschiffe der Xarer antriebslos durch die Unendlichkeit fielen oder gar in nahe Sonnen stürzten. Vielleicht würde es sogar andere Sternenreiche geben, die diese plötzliche Gelegenheit ausnutzten, um das hilflose Imperium zu überfallen.


  Sicher, diese Möglichkeit bestand, aber sie mußte in Kauf genommen werden. Er war davon überzeugt, daß die Rückkehr der Bems auf den Thron die alte Freundschaft wiederherstellen konnte, und daß eine Aggression ohnehin nur möglich war, weil man das Regime der sogenannten Wissenschaftler nirgendwo anerkannte.


  Endlich blieb er stehen.


  Über ihm befand sich das hohe Gitterwerk des Turmes, dessen Spitze in den dünnen Schleierwolken verschwand. Es war ein unheimliches, erdrückendes Gefühl, das ihn erfaßte. Die Angst, die Konstruktion des Turmes müsse jeden Augenblick in sich zusammenbrechen, ließ sich nicht vertreiben. Dann aber schüttelte Tora alle Besorgnisse ab. Der Turm hatte fast tausend Jahre gestanden, warum sollte er ausgerechnet jetzt stürzen?


  Aufmerksam betrachtete er den Boden zu seinen Füßen.


  Er stand auf einem sich nur undeutlich abzeichnenden Quadrat. Fast fugenlos paßte sich die nach jeder Seite etwa zwei Meter erstreckende Fläche ihrer Umgebung an. Jemand, der nichts von ihrer Existenz ahnte, wäre wohl kaum darauf gekommen, sie nicht als normale Oberfläche zu werten.


  Reglos verharrte Tora und entsann sich der Worte seines Vaters, mit dem er vor über zwei Jahren schon einmal hier gewesen war.


  „Der Zugang in das unterirdische Reich der Energie ist für jeden gesperrt, in dessen Adern nicht das Blut der Bems rollt. Der Mechanismus, automatisch in Funktion tretend, arbeitet nur dann, wenn das ständig in Aktion befindliche Durchstrahlungsgerät unsere Blutmischung feststellt. Diese wirkt wie ein Reflexionsschild. Der Strahl wird zurückgeworfen und löst den Kontakt aus. Dazu jedoch ist es notwendig, mehr als fünf Minuten fast reglos genau unter der Mitte des Turmes zu stehen, also auf dem Schwerpunkt der Einlaßplatte.“


  Tora hatte so gut wie nichts von den wissenschaftlichen Erklärungen seines Vaters verstanden, aber das war auch nicht notwendig. Die Hauptsache war, die jahrhundertealte Automatik funktionierte noch reibungslos.


  Die Minuten dehnten sich zur Ewigkeit.


  Zweifel überkamen den Nachkommen des alten Herrschergeschlechts. Er stand nun schon ganz bestimmt fünf Minuten genau auf der Mitte der Platte. Aber nichts rührte sich.


  Der nahe Horizont des Mondes, glatt und abgerundet, schien im Nichts zu enden. Abrupt hörte dort einfach eine Welt auf.


  Tora verspürte unter seinen abwartenden Füßen ein leichtes Vibrieren. Freudiger Schreck durchzuckte ihn: sein Kommen war nicht umsonst gewesen!


  Fast unmerklich senkte sich die vier Quadratmeter große Platte in die Tiefe, Tora mit sich nehmend. Bald war er nur noch zur Hälfte sichtbar, dann lag sein Kopf wie abgeschnitten auf der ebenen Metallfläche des Mondes – von weitem wenigstens sah es so aus –, und dann war er verschwunden.


  Nahezu zwei Minuten lang gähnte in der makellosen Oberfläche das quadratische Loch, dann kam die leere Platte wieder hoch und verschloß es.


  Tora aber war und blieb spurlos verschwunden. Er befand sich irgendwo im Innern des Mondes.


  


  *


  


  Xar Bem war über die Störung des häuslichen Friedens im Gefängnis nur wenig erbaut, aber sein Protest verhallte ungehört. Wenn es den Machthabern gefiel, zwei neue Gefangene in die abgeschlossene Wohnabteilung zu bringen, so taten sie das einfach. Erst als auch eine Übersetzungsautomatik gebracht wurde, legte sich sein Zorn und wurde durch berechtigte Neugier verdrängt.


  Die neuen Gefangenen waren also keine Xarer?


  Abwartend und zögernd blieben Randell und Deaux vor der inzwischen wieder geschlossenen Tür stehen. Mit einigem Erstaunen betrachteten sie den vornehm ausgestatteten Raum, der nur wenig mit der erwarteten Gefängniszelle gemeinsam hatte. Auf einer breiten Liegecouch saß ein wohlhabend gekleideter Mann, der ihnen interessiert entgegenblickte. Drüben am Fenster, das einen herrlichen Blick auf die Stadt ermöglichte, stand eine nicht minder reich bekleidete Frau. Offensichtlich gehörten die beiden zusammen.


  Aber – waren sie auch Gefangene? Der Mann erhob sich.


  Er kam ihnen entgegen und blieb dicht vor ihnen stehen. Auf den neben der Tür stehenden Sprachzylinder deutend, sagte er:


  „Wer seid ihr? Welches System ist euere Heimat?“ Randell deutete eine Verbeugung an.


  „Ich heiße Rex Randell und bin Kommandant eines irdischen Expeditionsschiffs. Dies ist mein Techniker Jules Deaux. Mit wem haben wir die Ehre?“


  „Ich bin Xar Bem, der rechtmäßige Herrscher über diesen Planeten und das Sternenreich der Xarer. Woher kommt ihr? Ich verstand den Namen nicht.“


  „Planet Erde“, gab Randell kurz Auskunft. Er verarbeitete noch die Nachricht, vor einem Bem zu stehen.


  Der Bem schüttelte den Kopf.


  „Kenne ich nicht. Liegt außerhalb unseres Spiralarmes. Wie kommt es, daß man euch gefangennahm?“


  „Die Erde liegt sogar außerhalb des Andromedanebels so nennen wir euer Sternensystem. Wir kommen von einer anderen Welteninsel, mehr als anderthalb Millionen unserer Lichtjahre von hier entfernt.“ Xar Bem stutzte, dann glitt ein flüchtiges Lächeln über seine Züge. Er streckte dem verblüfften Randell beide Hände entgegen. „Ihr müßt von jener Welt stammen, von der mir Gor Bem berichtete. Wir nannten sie Sol III, nach eueren eigenen Worten. Wie geht es Gor Bem? Hat er seine Mission ausgeführt?“


  Randell nickte langsam.


  „Das hat er – aber er starb dabei.“


  In wenigen Sätzen berichtete er von der mißglückten Landung des großen Schiffes auf der Erde. Er vergaß nicht zu erzählen, wie man sich auf den Besuch vorbereitet hatte und von dem Absturz erschüttert war. Der Fremde, der sie gebeten hatte, nach Xar III zu fliegen, mußte Gor Bem gewesen sein.


  Xar Bem schwieg lange, ehe er antwortete:


  „Gor war mein Neffe, ein erfolgversprechender junger Mann. Er war es, der Sol III entdeckte und mit der neuen Zivilisation Verbindung aufnehmen wollte. Im Grunde ist ihm das gelungen, wenn er auch sein Leben dafür hingab. Vielleicht ist sein Werk nicht umsonst gewesen.“


  Randell sah hinüber zu Rati Bem. „Ist das Ihre Frau?“


  „Verzeihung, ich vergaß“, entschuldigte sich Xar Bem und holte das Versäumte nach. Randell war von der reifen Schönheit beeindruckt, ein Zustand, der nicht sehr oft bei ihm eintrat.


  Sie nahmen Platz.


  „Was sagten die Wissenschaftler?“ fragte Xar.


  „Sie schickten ihre gesamte Kriegsflotte zur Erde, um diese zu vernichten. Man befürchtet, Gor Bem habe die Erde um Hilfe gegen sie gebeten, und will der erwarteten Streitmacht zuvorkommen.“


  „Das ist typisch für die politisch Unweisen – und gleichzeitig sehr unangenehm für die Erde. Es tut mir leid, Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten.“ Randell lächelte sauer.


  „Unannehmlichkeiten ist etwas gelinde ausgedrückt, sehr verehrter Herr Bem! Die Erde ist auf einen Angriff nicht vorbereitet und … übrigens: kann man hier ungestört sprechen?“


  „Ich fürchte, man belauscht uns. So ganz ohne Absicht hat man uns nicht zusammengesteckt.“


  Randell blinzelte mit den Augen und hoffte, der andere würde diese Geste verstehen.


  „Ja, die Erde ist nicht vorbereitet, aber sie ist ständig auf der Hut. Schon Lichtjahre entfernt wird man die Angreifer erkennen und vernichten. Gor Bem warnte uns vor dem Angriff. Von den Schiffen der Xarer wird nicht ein einziges dem fürchterlichen Gemetzel entkommen. Die ultimate Waffe verwandelt jegliche Materie in Sekundenschnelle zu Energie. Und ein Mensch in Form von Energie hat nicht mehr viel vom Leben.“


  Das sah auch der Bem ein, obwohl er es nicht ganz verstand.


  Die Hauptsache war jedoch, daß die Wissenschaftler es verstanden und sich hüteten, auch nur ein einziges weiteres Schiff zur Erde zu entsenden.


  Xar Bem blinzelte zurück. Randell grinste. Der Herrscher dieses Sternenreichs gefiel ihm ausnehmend gut. Zu schade, daß sie sich im Gefängnis kennenlernen mußten. „Damit wäre also die Kriegsflotte der Wissenschaftler schon mal ausgeschaltet, denn leider besitzen wir keine technischen Möglichkeiten, sie zurückzurufen. In wenigen Tagen werden sie die Erde erreichen und vernichtet werden.“


  Randell nickte grimmig. Auf der einen Seite amüsierte er sich über das vorzüglich verstandene Versteckspiel, auf der anderen jedoch bangte er um die Erde. Niemals würde diese einem so konzentrischen Angriff aus dem All begegnen können. Ein Glück wenigstens, daß dieser Xar Bem ein kluger Kopf und ausgezeichneter Diplomat zu sein schien. Es bestand noch eine schwache Möglichkeit, die Flotte der Wissenschaftler zurückzurufen, doch diese mußten von allein darauf kommen. Jede Unvorsichtigkeit würde den Bluff zunichte machen.


  Wieder blinzelte Randell mit den Augen, ehe er sagte:


  „In gewissem Sinn ist es ja gut für uns, daß man die Flotte nicht zurückrufen kann, denn würde man das tun, entginge sie der Vernichtung und könnte gegen uns auf Xar eingesetzt werden. Ist sie aber erst einmal zerstört, stehen die Wissenschaftler ohne militärischen Schutz da, wenn hier eine Rebellion ausbricht.“


  „Ganz recht“, nickte Xar Bem zustimmend. „Ich rechne ohnehin mit dem Eingreifen eines mir sehr nahestehenden Sternenreichs. Man wird mich dort kaum im Stich lassen. Wenn man jedoch von der Ausschaltung der Xarischen Kriegsflotte erfährt, ist der Tag nicht mehr fern, da man uns alle befreit.“


  Jetzt grinste sogar Jules Deaux. Der mit Lächeln so sparsame Franzose freute sich diebisch über die unvermeidlichen Angstträume der Wissenschaftler, die das Gespräch belauschten. Denn daß sie das taten, war so gut wie sicher.


  „Na, na“, faßte Randell scheinbar gelangweilt zusammen. „Machen wir es uns gemütlich. Lange werden wir nun nicht zu warten haben, bis man uns herausholt. Wie lange benötigen übrigens Ihre Schiffe, um bis nach Sol III zu gelangen?“


  „Da sie das Kontinuum wechseln, nicht sehr lange. Höchstens eine Woche Ihrer Zeitrechnung.“


  Diese abstrakten Begriffe wurden, da die Xarer die Verhältnisse auf der Erde kannten, von dem Übersetzungsgerät gleich umgewandelt.


  Randell wiegte den Kopf und sagte verächtlich, wobei er Xar Bem erneut zublinzelte:


  „Schon daran erkennt man die Rückständigkeit eurer Welt, verehrungswürdiger Herrscher. Mit dem Schiff STARLIGHT benötigten wir nicht mal einen ganzen Tag. Wir könnten also, starteten wir erst morgen oder übermorgen, noch eher auf der Erde ankommen, als die gesamte Flotte der Xarer.“


  Xars Erstaunen war absolut echt.


  „In einem Tag – die Strecke von Millionen von Lichtjahren?“ Randell nickte gelassen.


  „Das ist unsere übliche Reisegeschwindigkeit“, log er.


  Xar Bem setzte sich. Er war unwillkürlich aufgesprungen, als er die Ungeheuerlichkeit hörte. Vielleicht wäre er weniger beunruhigt gewesen, hätte er gewußt, daß die Erde nur ein einziges Schiff mit dem Teleporter-Antrieb besaß.


  „Und da überlaßt ihr es uns, den ersten Besuch zu unternehmen?“ wunderte er sich nicht unlogisch.


  Randell blinzelte wieder.


  „Schon lange kennen wir Xar III, aber es schien uns viel zu rückständig, um der Mühe einer Kontaktaufnahme wert zu sein. In einigen hundert Jahren vielleicht …“


  Xar Bem beherrschte sich. Die Großmäuligkeit des irdischen Raumschiffskapitäns ging ihm auf die Nerven, denn niemand wußte besser als er, daß Xar III technisch und soziologisch fortgeschrittener war als die Erde. Aber er hatte das Blinzeln verstanden und wußte, daß dieser Randell nur so sprach, weil es für die Ohren der verborgenen Lauscher bestimmt war.


  Was Randell damit allerdings bezwecken wollte, blieb Xar Bem noch unklar, obwohl er es allmählich zu ahnen begann.


  „Ja, ja, ich weiß“, murmelte er angeschlagen. „Gegen das mächtige Sternenreich der Erde sind wir ein primitiver Eingeborenenstamm, der gerade gelernt hat, Feuer zu machen. Um so mehr glaube ich, daß wir gerettet werden.“


  „Natürlich!“ hieb nun auch Jules Deaux in die gleiche Kerbe, „besonders dann, wenn unsere Regierung durch den Angriff der xarischen Schiffe erst aufmerksam wird. Sie werden hierher kommen und sich rächen wollen. Dabei gehen die armen Wissenschaftler ganz bestimmt drauf!“


  „Bedauerlich“, murmelte Randell trübsinnig.


  


  *


  


  Da Rex Randell den Sender eingeschaltet hatte, war es in der Besatzung der STARLIGHT möglich gewesen, das bezeichnende Gespräch im Gefängnis mitzuerleben.


  Jetzt saßen sie in der Messe und hielten eine Beratung ab, obwohl es im Augenblick kaum etwas Unwichtigeres als eine Beratung geben konnte. Kranz saß an der Atomkanone und hielt Wache.


  Es war Knut Jansen, der es aussprach.


  „Ich finde, unser guter Rex hat das Maul reichlich voll genommen, zumal er auch noch im Gefängnis sitzt.“


  „Aber immerhin hat er doch ein fast unglaubliches Glück gehabt“, warf Rita ein, „ausgerechnet mit dem gestürzten Oberhaupt der Xarer in eine Zelle zu kommen.“


  „Vielleicht war es kein Zufall!“ gab Fred Dirks zu bedenken, von einem heftigen Kopfschütteln seiner Frau Jane unterstützt.


  Jansen sah auf. Dann ging ein Leuchten über seine Züge.


  „Kein Zufall?“ machte er langsam. „Das ist möglich! Dann allerdings glaube ich annehmen zu können, daß auch die Angeberei von Rex kein Zufall war. Er verfolgte damit einen bestimmten Zweck.“


  Dirks nickte.


  „Ganz meine Meinung. Stellen wir uns nur einmal vor, er könnte die Wissenschaftler dazu bewegen, den bereits gestarteten Angriff ihrer Raumschiffe auf die Erde zu stoppen. Damit wäre die Erde gerettet, denn niemand von uns wird im Ernst annehmen, daß unsere Raumflotte einem solchen Überfall standhalten könnte.“


  „Alles gut und schön“, meinte Walker, der Funker.


  „Und wie sollen sie die Schiffe zurückrufen? Meines Wissens gibt es dazu keine Möglichkeit.“ Knut Jansen tat sehr überlegen, als er sagte:


  „Na, wie schon? Wir natürlich! Man wird uns regelrecht bitten, doch so freundlich zu sein, die Kriegsflotte zurückzurufen. Rex hat ja nicht ohne Absicht betont, daß wir sechsmal schneller sind als die Schiffe der Xarer.“


  Sie starrten ihn wortlos an. Dann schüttelte Jane den Kopf. „So verrückt sind die bestimmt nicht!“ Dirks legte seine Hand auf ihren Arm.


  „Sage das nicht. Randell hat so geschickt gesprochen, daß die Wissenschaftler davon überzeugt sein müssen, ihre Flotte sei in jedem Fall verloren, wenn sie sich unserem Sonnensystem nähert. Sie werden ganz von selbst auf den Gedanken kommen, den Angriff abzublasen, um sich nicht entscheidend zu schwächen.“


  „Aber dieser Oberbem“, warf Jane störrisch ein, „wird doch nicht auf den Gedanken kommen, die Wissenschaftler zu warnen …“


  Da war es auch Knut Jansen zu viel.


  „Zum Donnerwetter noch mal!“ rief er, alle bisher so hervorstechenden Kavalierseigenschaften plötzlich vergessend. „Haben Sie noch niemals etwas von der Möglichkeit gehört, ein Gespräch mit Hilfe technischer Hilfsmittel belauschen zu können? Lieber Himmel! Was sind Frauen doch für unlogische Geschöpfe.“


  „Das stimmt nicht“, sagte Jane ungerührt. „Denn sonst hätte ich Sie, nicht aber Fred geheiratet.“


  Erschüttert sank Knut Jansen in sich zusammen.


  


  *


  


  Tora glitt lautlos auf einem schmalen Transportband schräg in die Tiefe. Die matt erleuchteten Wände wanderten an beiden Seiten nach oben, in einem Winkel von etwa 30 Grad. Die Decke wurde alle paar hundert Meter durch eine gähnende Öffnung unterbrochen, deren Vergitterung auf künstliche Luftzirkulation schließen ließ.


  In der Tat herrschte im Innern von Xar V/2 die gleiche Atmosphäre wie auf Xar III. Seitdem die Gesamtanlage funktionierte, arbeitete auch die Lufterneuerung automatisch und ohne Wartung.


  Genauso wie das Transportband, das Tora in das Innere des Mondes brachte. Es bestand aus einem elastischen Plastikstoff, der weich über die Greifer rollte. Angetrieben von der geheimnisvollen Kraft entführte er Tora in das unterirdische Reich, das seit mehr als tausend Jahren Grundlage aller xarischen Macht gewesen war.


  Die Geschwindigkeit erhöhte sich. Der junge Abenteurer bewegte sich vorsichtig auf dem Gleitband, um nach kurzer Zeit einen darauf befindlichen Polstersessel zu erreichen. Diese Sessel waren in beachtlichen Abständen voneinander entfernt auf dem Band angebracht, um der überhöhten Geschwindigkeit keine Gelegenheit zu geben, einen darauf befindlichen Mann herabzuschleudern.


  Tora ließ sich in dem Sessel nieder und fühlte Erleichterung. Bei dem rasenden Tempo hätte ihn sehr bald der Luftdruck vom Band geworfen. Außerdem wußte er, daß die Reise mehr als fünf Stunden dauern würde und war froh, einige Energietabletten mitgenommen zu haben.


  Jetzt gab es nichts mehr, was Tora aufhalten konnte.


  Stunde um Stunde verging. Das Band mußte jetzt mit mehr als 250 Kilometern in der Stunde dahinrasen und Tora seinem Ziel, der automatischen Zentrale, näher und näher bringen. Alles würde ganz einfach sein.


  Er würde den Hauptschalter, den ihm sein Vater damals gezeigt hatte, einfach in die Nullstellung schieben. Im gleichen Augenblick würden die vier Sendestationen stillgelegt und alle Kraft auf Xar III versiegen. Aber nicht nur auf Xar III, sondern im ganzen Universum, wo sich Raumschiffe oder Maschinen der Xarer befanden. Die Verteilerstationen auf Xar III und die Richtstrahler würden einfach aussetzen, da keine Energie mehr vorhanden war. Selbst die von den Wissenschaftlern errichteten Schutzschirme würden zusammenbrechen und – was noch wichtiger schien – alle Strahlwaffen versagen.


  Das Ende der neuen Gewaltherrschaft stand bevor. Es konnte nur noch Stunden dauern, und sie mußten seinen Vater, Xar Bem, aus dem Gefängnis entlassen, damit er die empörten Xarer beruhigen konnte.


  An der Decke huschte ein rotes Licht vorüber.


  Tora atmete auf. Die erste Kontrollampe. Nun begann die Verzögerung des Transportbands, und in einer halben Stunde war er an Ort und Stelle.


  Langsamer glitten die Seitenwände nun nach oben, und die vorbeihuschende Folge der Ventilationsschächte schien sich ebenfalls mehr Zeit zu lassen. Der Luftzug wurde schwächer.


  Der Gang, durch den das Band bisher geglitten war, verbreiterte sich und wurde zu einer weiten Halle. Von der hohen Decke fiel weißes Licht aus ovalen Strahlern. Alles war taghell erleuchtet, aber nicht der geringste Staub wurde sichtbar. Obwohl diese Räume nur alle Jahrzehnte einmal von Menschen betreten wurden, herrschte peinlichste Sauberkeit. Nach jedem Besuch traten die mechanischen Absauger in Tätigkeit und verwischten jede Spur, vertilgten jedes Staubkörnchen und nahmen jeden Hauch verbrauchter Luft mit sich.


  Tora verließ das Band und verharrte einen Augenblick unschlüssig. Mehrere Gänge führten in verschiedene Richtungen. Welches war der Gang zur Zentrale?


  Aber sein Zögern dauerte nur wenige Sekunden, dann kehrte die Erinnerung zurück. Entschlossen begann er voranzuschreiten, auf den am weitesten entfernten Korridor zu. Nach zehn Metern bereits endete dieser, und eine glatte Metallwand bot dem einsamen Wanderer Einhalt.


  Der aber ließ sich nicht mehr beirren.


  Flach legte er die Hand auf die kühle Fläche, verschob sie ein wenig nach links, dann nach oben – und wartete.


  Die Wand begann fast unmerklich zu vibrieren.


  Wieder bewährte sich das Blut der Bems als Erkennungszeichen.


  Die Wand stieg nach oben und verschwand in der Decke. Eiligst schritt Tora weiter, um dann stehenzubleiben. Er wartete, bis die trennende Metallmauer wieder herabsank und den Rückzug versperrte – und gleichzeitig jedem Verfolger die Möglichkeit nahm, ihm nachzuschleichen.


  Beruhigt ging er weiter.


  Der Gang war nun heller erleuchtet und wurde breiter. Von vorn kam jetzt deutlich ein verhaltenes Summen wie von mächtigen Generatoren. Die Luft befand sich in leichter Bewegung und strömte erfrischend an den heißen Schläfen Toras vorbei.


  Dann wieder eine Wand und die gleiche Prozedur. Die Zentrale!


  In der ringförmigen Halle standen die seltsamen Maschinen, die das Leben für Xar III bedeuteten. Ihre Funktionen kannte kein lebender Bem mehr, wohl aber ihre Bedeutung für das Imperium.


  Toras Blick ging zur Schalttafel. Der rote Hebel leuchtete ihm entgegen wie eine Verheißung. Aber es war nicht der Hebel, der seine Blicke fesselte.


  Vor der Tafel, dicht neben dem Hebel, stand ein Mann.


  Seine Ähnlichkeit mit Tora Bem war verblüffend.


  „Lar Bem!“ rief Tora fassungslos aus. „Bist du auch entflohen, Cousin? Hattest du den gleichen Gedanken wie ich?“


  Der Blutsverwandte nickte.


  „Ich hatte allerdings den gleichen Gedanken wie du – oder wolltest du nicht auf den Thron der Bems?“


  Etwas am Tonfall ließ Tora stutzen. Und dann begriff er.


  Vielleicht nur deshalb, weil er erst jetzt die klobige Strahlwaffe in der Hand seines Vetters erkannte, deren Lauf sich langsam auf ihn zu richten begann …


  


  


  6. Kapitel


  


  Vier Tage nach der Landung der STARLIGHT baten die Wissenschaftler die Besatzung, ihre Flotte zurückzurufen.


  Fred Dirks führte die Verhandlungen.


  Der Xarer erklärte in vorsichtigen Worten, der Rat der Wissenschaftler habe beschlossen, die Erde nicht anzugreifen und damit den Konflikt nicht auszuweiten. Vielmehr sei beschlossen worden, nach weiterer Normalisierung der Lage eine Regierungsdelegation nach Sol III zu entsenden, um diplomatische Beziehungen aufzunehmen.


  Dirks nickte langsam.


  „Ein erfreuliches Vorhaben“, äußerte er ebenso vorsichtig wie der Unterhändler. „Zwar bin ich über den plötzlichen Umschwung Ihrer Absichten ein wenig erstaunt, aber Politik geht auch auf der Erde recht oft seltsame Wege. Wir sind einverstanden. Wann dürfen wir unseren Kommandanten erwarten?“


  Der andere wand sich verlegen.


  „Der Kommandant – eh – er sollte an sich unser Gast bleiben, bis Sie zurückkehren. Sicher ist das Schiff auch ohne Captain Rex Randell manövrierfähig.“


  Dirks’ Stimme war eisig, als er sagte:


  „Niemals starten wir ohne Randell und Jules Deaux. Beide Männer werden an Bord benötigt.“


  Der Abgesandte zuckte die Schultern. „Es ist unsere Bedingung.“


  „Und es ist unsere Bedingung, nicht ohne sie zu starten!“ entgegnete Dirks kalt. „Überlegen Sie es sich gut, ob Ihnen Ihre gesamte Kriegsflotte nicht mehr wert ist als ein starres Prinzip. Denn es ist für uns eine Selbstverständlichkeit, daß alle Ihre die Erde angreifenden Schiffe vernichtet werden. Nicht eines wird entkommen, um Kunde von der Niederlage zu überbringen.“


  Dirks war zwar nicht ganz wohl bei dem Bluff, aber es blieb keine andere Möglichkeit, als alles auf eine Karte zu setzen. Was nützte die legalisierte Flucht zur Erde ohne Randell und Deaux?


  „Woher wollen Sie wissen, daß unsere Flotte nicht siegreich sein wird?“ Dirks winkte ab.


  „Weil wir die irdische Abwehr kennen. Sie wird jedes einzelne Schiff der Xarer in eine Dimension schleudern, aus der es keine Rückkehr gibt.“


  „In die Dimension der Toten?“ fuhr der Xarer erschrocken zurück und bewies damit, daß ihm ähnliches bekannt war. Dirks dachte flüchtig an das auf der Erde gestrandete Schiff, das sich nach drei Stunden so geheimnisvoll in Nichts aufgelöst hatte.


  „In die Dimension der Toten!“ bestätigte er ernst.


  „Wir glaubten, dieses Geheimnis allein zu besitzen“, gab der Xarer widerstrebend zu. „Und ihr habt es als Waffe ausgebildet?“


  „Als unsere beste Waffe“, bestätigte Dirks einfach.


  Es entstand eine Pause. Dann endlich schüttelte der Mann den Kopf.


  „Ich kann nicht allein entscheiden. Sie erhalten den endgültigen Bescheid im Verlauf der nächsten Stunden. Gedulden Sie sich bis dahin.“


  „Wir haben Zeit“, verabschiedete ihn Dirks gelassen.


  Er war aber nicht mehr so zuversichtlich, als die Wissenschaftler nach einer Stunde seine Forderung ablehnten. Die STARLIGHT könne jederzeit starten, lautete der Beschluß, um die xarische Flotte zurückzurufen. Rex Randell aber bliebe auf Xar III, und zwar als Geisel. Jules Deaux dagegen würde noch in dieser Minute freigelassen. Er könne mitfliegen.


  Dirks rief die Leute in der Messe zusammen.


  „Unser Verstand befürwortet ohne jeden Kompromiß den sofortigen Start, denn niemand weiß so gut wie wir, daß die Erde ohne Warnung verloren ist. Wenn wir die Raumflotte von dem bevorstehenden Angriff unterrichten, bestehen Aussichten, dem Feind wenigstens empfindliche Verluste beizubringen, vielleicht sogar ihn zurückzuschlagen. Noch besser allerdings wäre es, wir könnten die xarische Flotte tatsächlich aufhalten, bevor sie in das Sonnensystem eindringt.“


  „Und wie?“ erkundigte sich Jansen sachlich.


  „Wir erhalten einen Signalkörper mit, den wir nur vor der Flotte auszustoßen brauchen. Alles andere erfolgt automatisch.“


  „Ich möchte wissen“, ließ sich nun auf einmal Rita Randell vernehmen, „warum ihr über den Verlauf einer Aktion diskutiert, die niemals stattfinden wird. Oder wollt ihr etwa ohne euren Kommandanten starten?“


  Sie alle starrten sie verwundert an, bis einige von ihnen den Kopf senkten. Sie wußten, daß Rita rein gefühlsmäßig recht hatte. Die Frage war nur, ob die verstandesmäßige Lösung nicht auch die logischere war. Würde man damit nicht gleich zwei Ziele erreichen: die Erde retten – und Randell befreien?


  Dirks legte seine Hand sachte auf ihren Arm.


  „Rita, Sie müssen vernünftig sein. Glauben Sie, wir würden Rex einfach im Stich lassen, nur um unsere Haut zu retten? Die Lage ist doch so, daß unsere Warnung die Existenz der Erde rettet. Wenn wir unseres Kommandanten wegen, um ihm vielleicht nur nahe zu bleiben, die Warnung der Erde vereiteln, ist weder ihm noch uns, noch der Erde geholfen.“


  „Ich bleibe hier, wenn ihr ohne ihn startet!“ entgegnete Rita fest entschlossen. Erste Tränen quollen aus ihren Augen, und in ihrer Stimme schwang qualvolle Enttäuschung mit, als sie hinzufügte: „Ist denn niemand da, der das begreifen kann? Habt ihr kein Herz? Ich liebe Rex – keiner von euch liebt ihn!“


  Dirks wollte etwas sagen, aber Jane, seine Frau, unterbrach ihn. Sie ging zu Rita und legte ihr von hinten beide Hände auf die Schultern.


  „Ich würde im ersten Augenblick genau das gleiche tun, was du jetzt tust, Rita“, sagte sie mitfühlend. „Aber es kommt jetzt wirklich nicht darauf an, was wir fühlen, sondern nur darauf, was für alle besser ist. Und, Rita, wäre Fred jetzt gefangen – ich würde für den Start stimmen. Denn ich käme zurück, ihn zu holen. In der Zwischenzeit wäre er hier im Gefängnis sicherer als auf der STARLIGHT. Und kehren wir zurück, so werden die Wissenschaftler nicht eher ein einziges Wort erfahren, bis sie Rex freigegeben haben.“


  Rita wollte antworten, aber sie kam nicht mehr dazu.


  Walker kam in die Messe. Er hatte die Wache in der Zentrale.


  „Dirks, draußen steht Jules Deaux und will ins Schiff. Kann ich die Schleuse öffnen, oder meinen Sie, es könnte eine Falle sein?“


  „Öffnen Sie, Walker!“ befahl Dirks. „Die Xarer stellen uns im Augenblick keine Fallen. Sie haben andere Sorgen.“


  Und der Franzose betrat zwei Minuten später die Messe. Er lächelte sogar, was recht selten an ihm war.


  „Die besten Grüße von Rex“, sagte er, noch bevor ihn jemand etwas fragen konnte. „Besonders an Rita. Sie soll sich keine Sorgen machen. So ein gemütliches Gefängnis gäbe es auf der Erde nicht. Wann starten wir?“


  Die unverhoffte Frage erregte einiges Aufsehen. „Starten? Was wissen Sie davon?“ Deaux schien überrascht.


  „Nanu, ich denke, Sie hätten etwas mit den Brüdern vereinbart? Darum ließen sie mich doch laufen. Rex bleibt gewissermaßen als Geisel hier, damit ihr auch die angreifende Flotte warnt und nicht in ihr Verderben fliegen laßt. Sie sind tatsächlich auf den Schwindel von Rex hereingefallen.“


  „Wir starten nicht ohne Rex!“ wiederholte Rita störrisch.


  Jules Deaux sah sie aufmerksam an. In seinen Augen glomm langsam das Verstehen auf. Er lachte.


  „Aber Kindchen, machen Sie doch keinen Unsinn! Da fädelt Ihr Rex den größten Bluff des Jahrtausends ein, und nun wollen Sie ihm den Spaß verderben? Das ist aber nicht nett!“


  „Und wenn ihm in der Zwischenzeit etwas passiert?“


  „Was soll ihm denn passieren? Ihm passiert höchstens etwas, wenn wir nicht sofort starten. Randell selbst will es so! Seine letzten Worte zu mir waren, als ich das Gefängnis verließ und der Xarer uns eingeweiht hatte: Euch soll alle der Teufel holen, wenn die STARLIGHT nicht sofort von hier verduftet. Wollen Sie, Mrs. Randell, daß der Teufel Sie holt?“


  Rita betrachtete den Franzosen zweifelnd. „Das ist wirklich wahr?“


  „Ich schwöre!“


  Fred Dirks sprang auf, eilte zur Tür.


  „Auf die Stationen. Start in zehn Minuten!“


  


  *


  


  Das Gesicht auf dem Bildschirm verriet größte Besorgnis. „Die zweite Station meldet das gleiche wie die erste. Es ist übrigens die gleiche Station, die damals auch das Schiff aus dem Andromedanebel entdeckte und …“


  Die Stimme stockte. Das Gesicht des Mannes auf dem Bildschirm war zum Malen. General Patterson machte eine ungeduldige Bewegung. „Üben Sie für einen bunten Abend?“ erkundigte er sich. „Was meinen Sie?“


  „Ich meine, es könnte doch sehr gut sein, daß die sich nähernde Flotte aus der gleichen Gegend kommt.“


  Patterson nickte gelassen.


  „Ihre Logik ist erschütternd. Das habe ich mir vom ersten Augenblick an gedacht. Vielleicht eine Abordnung, die man aufgrund des Besuchs der STARLIGHT zur Erde sendet.“


  „Unwahrscheinlich“, lehnte der Mann auf dem Bildschirm ab. „Es handelt sich um eine Flotte von mindestens tausend Schiffen – ein bißchen viel für eine bloße Delegation.“


  Patterson lehnte sich erschrocken vor. „Was sagten Sie? Wieviele Schiffe?“


  „Mindestens tausend.“


  „Und das sagen Sie erst jetzt?“


  „Sie haben mich bis jetzt noch nicht zu Wort kommen lassen“, entschuldigte sich der Nachrichtensprecher von der Plutostation. „Es ist eine gewaltige Flotte, die sich dem System nähert. Wir haben sie gesichtet, als die Lichtgeschwindigkeit unterschritten wurde.“


  Patterson überlegte.


  „Eine ganze Flotte …! Das bedeutet nichts Gutes! Da möchte ich jetzt nur wissen, wo Randell steckt. Ob ihn diese Wissenschaftler doch überlistet haben und nun kommen, sich die Erde auch noch zu unterwerfen?“


  „Wie lauten die Befehle der Raumflotte?“ Patterson entsann sich seiner Pflichten.


  „Wir rufen Sie in fünf Minuten. Ich setze mich sofort mit Ogasaki in Verbindung. Sie erhalten dann die Befehle. Doch eins schon jetzt: sofort Alarmstufe EINS ansetzen! Solange nichts Gegenteiliges bekanntgegeben wird, sind die fremden Schiffe als feindlich anzusehen. Bei Nichtbeantwortung von Lichtsignalen ist das Feuer auf sie zu eröffnen. Wollen doch mal sehen, ob wir nicht in unserem eigenen System noch machen können, was wir wollen!“


  Nach einer weiteren Viertelstunde wurde klar, daß die anrückende Flotte nicht in friedlicher Absicht kommen konnte.


  Der geschlossene Keil der Formation begann sich zu verbreitern, die Schiffe strebten allmählich auseinander. Es gab sogar vereinzelte Kreuzer, die gänzlich vom Kurs abwichen und in einer Richtung flogen, die weit am Sonnensystem vorbeiführen mußte. Vielleicht war das ein Umgehungsmanöver.


  Eins dieser Schiffe raste auf eine ferngesteuerte Beobachtungsstation zu, die in einer Entfernung von 15 Milliarden Kilometern die Sonne umkreiste. Es war eine der zweihundert Stationen, die jenseits des Pluto und seiner Bahn über die Sicherheit der Erde wachten.


  Das Schiff unternahm keinerlei Kurskorrektur, sondern prallte auf die nicht sehr große Station. Die Wucht jedoch, mit der das geschah, zerfetzte Station wie Schiff. Glühende Gase waren alles, was von dem Zusammenstoß übrigblieb.


  Ogasaki schlug mit der Faust auf den Tisch.


  „Selbstmörder!“ rief er entsetzt. „Sie opfern ein ganzes Schiff samt Mannschaft, nur um so eine lächerliche Beobachtungsstation zu zerstören! Ob sie denn keine ordentlichen Waffen an Bord haben?“


  Patterson hob die Schultern.


  „Das haben sie sicher. Man hätte fast meinen können, das Schiff sei außer Kontrolle geraten.“


  Wieder zehn Minuten später begann Patterson anzunehmen, alle Schiffe der angreifenden Flotte seien außer Kontrolle geraten.


  Pluto meldete sieben schwere Kreuzer, die mit fast noch halber Lichtgeschwindigkeit auf den vereisten, atmosphärelosen Planeten gestürzt waren. Die Hitzeentwicklung bei dem Aufprall war so groß, daß ein Teil des ewigen Eises verdampfte und der Pluto für Sekunden eine natürliche Atmosphäre erhielt.


  Patterson und Ogasaki begriffen die Taktik des Angreifers nicht mehr. War deren Befehlshaber plötzlich verrückt geworden? Alle Bildschirme, einzeln operiert von den planetarischen Stationen, waren in Funktion. Die Meldungen überstürzten sich, denn die eindringenden Feindschiffe besaßen unterschiedliche Geschwindigkeiten, so daß einige von ihnen noch außerhalb der Plutobahn am Sonnensystem vorbeischossen, während andere bereits den Asteroidengürtel zwischen Jupiter und Mars erreichten.


  Da der Feind das System ausgerechnet in der Ebene der Ekliptik anflog, erwies sich dieser Gürtel als sicherster Schutz für die Erde.


  Zu Hunderten wurden die schnell dahinrasenden Kreuzer des unbekannten Feindes ein Opfer der manchmal recht großen Gesteinsbrocken, die in unregelmäßiger Folge und in breiter Bahn die Sonne umkreisten. Im Verhältnis zum freien Raum konnte man natürlich im Gebiet der Asteroiden von einer Materieballung sprechen. Kein Wunder, daß die anscheinend bei dieser Geschwindigkeit nicht manövrierfähigen Schiffe mit dieser Materie zusammenstießen.


  Einige jedoch kamen durch. Sie näherten sich der Erde.


  Der breiter gewordene Fächer ging noch weiter auseinander.


  Die eingehenden Meldungen ergaben ein unklares Bild. Patterson und Ogasaki versuchten, es zu enträtseln.


  „Warum verringern sie nicht ihre Geschwindigkeit, wenn sie dabei nicht steuern können?“ wunderte sich der General.


  „Keine Ahnung“, mußte der Japaner zugeben.


  „Warum feuern sie nicht einen einzigen Schuß ab, sondern begnügen sich damit, auf Beobachtungsstationen, Asteroiden und sogar Planeten zu prallen? Warum vernichten sie sich selbst?“


  „Keine Ahnung!“ sagte Ogasaki schon etwas wütender. „Die Hauptsache scheint mir zu sein, daß sie das gleiche auch mit der Erde versuchen. Unsere Atmosphäre wird sie so erhitzen, daß sie nur in Form glühender Atome die Oberfläche erreichen.“


  „Aber warum das?“ fragte Patterson weiter.


  „Keine Ahnung!“ schrie Ogasaki ihn an, wobei der besonnene Japaner das erste Mal während seiner Laufbahn die Beherrschung verlor, einfach deshalb, weil es für die sinnlose Handlung des Angreifers keine Erklärung gab.


  Dabei war sie so einfach.


  Ogasaki und Patterson hatten vergessen, daß es eine Duplizität der Ereignisse geben kann. Aber vorerst blieb ihnen auch keine Zeit zum Nachdenken.


  Die nächste Meldung kam von Jupiter IV.


  Sie verwirrte beide Männer vollends.


  „Inmitten der formationslosen Feindflotte befindet sich ein irdisches Raumschiff. Typ Expeditionsflotte. Identifikation erfolgt so bald wie möglich. Moment – sie kommt gerade.“


  Es erfolgte eine kurze Pause. Dann kam die Stimme des völlig verblüfften Mannes: „Es ist die STARLIGHT!“


  Ogasaki und Patterson starrten sich sprachlos an.


  Der Mann auf Jupiter IV sprach weiter:


  „Die STARLIGHT setzt immer wieder den gleichen Funkspruch ab. Er hat folgenden Wortlaut: ,Flotte der Xarer greift Erde an. Sofort Abwehrmaßnahmen ergreifen. Die STARLIGHT hat Auftrag, die Flotte zurückzurufen, aber keins der Schiffe reagiert. Der Energiestrahl von Xar III scheint abgeschnitten zu sein!’ – Das ist der Funkspruch der STARLIGHT. Das Schiff folgt der feindlichen Flotte durch den Asteroidengürtel.“


  Patterson lehnte sich vor und schaltete sämtliche Bildschirme einfach ab. In seinem Gesicht stand eiserne Entschlossenheit. Aber auch so etwas wie plötzliche Erleichterung.


  „Wissen Sie nun, Ogasaki, was geschehen ist?“ Der Japaner nickte schwer.


  „Ich weiß es, Patterson. Es ist unglaublich, aber genau das gleiche, was damals mit dem einzelnen Schiff der Xarer geschah, passiert nun mit der ganzen Flotte. Die Rebellen waren es in der vergangenen Woche, die den Bems die Energie abschnitten. Sollten es die Bems gewesen sein, die nun den Spieß umdrehten und ihren Gegnern den bösen Streich heimzahlten?“


  „Genau so ist es!“ bestätigte Patterson voller Genugtuung. „Die ganze Flotte der Xarer ist ohne Antrieb. Hilflos prallen sie auf Hindernisse, stürzen in die Sonne oder eilen antriebslos durch die Weiten des Alls, bis die Mannschaften zugrunde gegangen sind. Und wir können ihnen nicht einmal helfen.“


  „Hatten Sie etwa die Absicht?“ erkundigte sich Ogasaki erstaunt.


  „Vielleicht – wegen der Schiffe“, nickte Patterson. „Aber das steht nicht zur Debatte. Schalten wir die Bildschirme wieder ein. Die Venus wird einiges zu melden haben.“


  Die Nachrichten überstürzten sich.


  Mehr als siebzig flammende Meteore wurden über allen Teilen der Welt gesichtet. Selbst am hellen Tage blieben die in der Atmosphäre verglühenden Raumschiffe der Xarer sichtbar. Die wahnsinnige Geschwindigkeit, mit der sie in die dichte Lufthülle der Erde eintauchten, verwandelte ihre Materie im Verlauf einer Zehntausendstel Sekunde in pure Energie – wie Randell es vorausgesagt hatte.


  Das Gros der Feindflotte hatte die Erde im Verlauf von knapp fünf Minuten passiert. Es näherte sich der Venus, die fast genau zwischen Erde und Sonne stand.


  Hier wiederholte sich das grausige Schauspiel.


  Der Rest verfehlte die Venus und raste auf die Sonne zu.


  Patterson verkrampfte die Hände, als er auf dem Bildschirm den Untergang der Flotte verfolgte, die nicht einen einzigen Schuß gegen die Erde abgegeben hatte. Er wußte auch nicht, daß auch die schweren Todesstrahler der Kreuzer durch den Energiestrahl aktiviert wurden, der nun ausgefallen war.


  Der Tod von Tausenden von Xarern, die Menschen wie er selbst waren, erschütterte den sonst so harten und scheinbar gefühllosen Mann. Es waren Kreaturen der gleichen Schöpfung, getrieben von den gleichen Motiven wie die Menschen.


  Patterson stutzte.


  Außerirdische Intelligenzen, getrieben von den gleichen Motiven wie die Menschen? Habgier! Rachsucht! Herrschsucht! All das auch?


  Er sah auf den Bildschirm. Der Strom der fremden Raumschiffe bewegte sich scheinbar langsam auf den glühenden Ball der Sonne zu, wie magnetisch von diesem angezogen. Nur wenige Einzelschiffe befanden sich so weit außerhalb der Flotte, daß sie die Sonne verfehlen würden. Aber würde ihnen das helfen?


  Ihre Geschwindigkeit war so hoch, daß die Gravitation der Sonne sie nicht halten konnte. Sie würden aus dem System hinausschießen und in die Ewigkeit abwandern. Vielleicht würde ein anderer Stern sie einfangen, nach zehn, hundert oder tausend Jahren.


  Wie ein Bombenhagel fiel das Gros der Flotte in die Sonne. Gewaltige Explosionen entstanden, riesige Protuberanzen schossen weit über den Sonnenrand hinaus, mit einfachen Verdunkelungsscheiben sichtbar.


  Randells Prophezeiung traf ein: die Flotte der Xarer verwandelte sich in Energie – in eine Energie, die der Erde weitere Wärme spendete.


  Erschüttert schaltete Patterson den Bildschirm ab.


  Die größte Schlacht der menschlichen Geschichte war ohne sein Zutun entschieden worden. Die Xarer selbst hatten sie entschieden, weil sie als Rasse eines einzigen Planeten nicht einig gewesen waren. Eine Warnung, die zwar verstanden, aber nicht beherzigt wurde.


  Ogasaki seufzte. Seine Stimme blieb so nüchtern, daß Patterson in seinem Innern einen stechenden Schmerz fühlte. Aber dann entsann er sich, daß Ogasaki nur wegen seiner Nüchternheit und fast grauenhaften Realistik Chef der Raumflotte geworden war.


  „Diese Invasion hätten wir überlebt“, sagte der Japaner. „Ich glaube kaum, daß sie genügend Schiffe haben werden, den Versuch zu wiederholen.“


  „Dazu wird kaum ein Anlaß bestehen“, zwang sich Patterson zu einer Entgegnung. „Die Bems werden die Herrschaft erneut an sich gerissen haben. Sie wollen den Frieden. Vielleicht wird uns die STARLIGHT Aufklärung geben.“


  „Sie muß jeden Augenblick landen“, stellte Ogasaki fest. „Damit wäre das Kapitel „Besuch aus dem Raum“ abgeschlossen.“


  „Nein!“ widersprach Patterson überzeugt. „Es beginnt erst. Denn wir werden friedlichen Kontakt mit einer fremden Rasse aufnehmen, Handelsbeziehungen pflegen, diplomatische Delegationen austauschen …“


  „Nicht so hastig!“ warnte der Japaner sachlich. „Immer abwarten, was uns die STARLIGHT berichtet.“


  „Nur Gutes“, vermutete Patterson. Er hatte sich noch nie so getäuscht.


  Das Kapitel „Besuch aus dem Raum“ war noch lange nicht abgeschlossen.


  


  


  7. Kapitel


  


  Tora Bem hatte sich immer gut mit seinem Vetter Lar Bem verstanden.


  Als Sohn des Bruders seines Vaters war er ein direkter Blutsverwandter, aber kein Thronanwärter. Vor ihm standen die drei Söhne Xar Bems.


  Tora und Lar kannten sich von Kindheit an, und die gemeinsamen Jahre des Studiums hatten sie zu einer Freundschaft verbunden, die niemals getrübt worden war. DerGedanke, daß er – Tora – einmal Herrscher über Xar III werden würde, war etwas so Selbstverständliches, daß ihm niemals die Vermutung gekommen war, jemand könne ihn darum beneiden oder gar selbst versuchen, ihn zu verdrängen.


  Am allerwenigsten aber Lar!


  Fassungslos starrte daher Tora auf die Strahlpistole in der Hand seines Vetters. „Was soll das bedeuten, Lar? Du willst doch nicht etwa …?“


  „Doch, ich will!“ entgegnete Lar Bem entschlossen. „Wenn du tot bist und alle anderen Mitglieder deiner Familie im Gefängnis sitzen, bin ich wohl der einzige Anwärter auf den Thron. Stimmt das – den Gesetzen nach?“


  „Die Gesetze sehen den Fall nicht vor, daß der oberste Bem im Gefängnis sitzt“, lehnte Tora den Gedanken ab. „Und hinzu kommt: ich lebe!“


  „Es wird von mir abhängen, wie lange noch!“ erwiderte Lar kalt. „Und es wird genauso von mir abhängen, wie lange deine Brüder noch leben – und dein Vater!“


  Tora trat einen Schritt vor, aber Lars Zeigefinger umklammerte den Abzug um so fester.


  „Bleib stehen, Tora, wenn du mehr erfahren willst. Sterben wirst du ohnehin. Nichts kann dich retten.“


  „Lar, entsinne dich unserer Freundschaft! Waren wir nicht immer gute Gefährten?“ Lar lächelte kalt.


  „Natürlich waren wir das – weil ich es so wollte. Schon immer beneidete ich dich um dein zukünftiges Schicksal. In deiner Gegenwart fühlte ich meine eigene Unterlegenheit. Du warst der künftige Herrscher, der Kaiser, der oberste Bem. Was war ich dagegen? Ein bloßer Verwandter, den man vergessen würde. Ja, Tora, du hättest mich vergessen, sobald du die Macht besessen hättest!“


  Tora schüttelte den Kopf.


  „Du warst mein Freund, Lar, und du wärst es auch immer geblieben. Wie kannst du nur so kleinlich denken?“


  „Wie ich denke, ist gleichgültig. Die Hauptsache ist, daß mir die Wissenschaftler durch ihre Revolte geholfen haben, ohne es zu wissen. Ich werde sie zum Teufel jagen, Tora, aber nur, um selbst den Thron zu besteigen.“


  „Ich lasse es nicht zu. Der Thron steht allein mir zu, sobald mein Vater gestorben ist. Wenn wir die Wissenschaftler verjagen, so nur, um meinen Vater wieder auf den Thron der Xarer zu setzen.“


  Lar lächelte kalt.


  „Du bist ein Narr, Tora. Eine Kleinigkeit könnte dein Leben retten. Gut, erinnern wir uns an unsere alte Freundschaft. Ich werde dich nicht töten, wenn du freiwillig auf deinen Titel verzichtest.“


  „Niemals!“ lehnte Tora fest ab.


  Etwas wie Bedauern huschte über das Gesicht von Lar.


  „Schade!“ sagte er, und in seiner Stimme lag ehrliches Mitgefühl. „Dann kann ich dir nicht helfen. Du wirst sterben müssen, denn ich habe keine Zeit, mich um Gefangene zu kümmern.“


  „Hast du deinen älteren Bruder auch gefangen?“ fragte Tora. „Er hätte das erste Anrecht, wenn mein Vater, meine beiden Brüder und ich nicht mehr leben.“


  „Er ist tot“, eröffnete Lar seinem Vetter. „Er starb gestern.“


  „Gestern? Wußte nicht nur er von Xar V/2? Niemand sonst …“


  „Er war so freundlich, es mir zu erzählen“, klärte Lar seinen Vetter auf. „Natürlich kostete es einige Mühe, aber dann bequemte er sich, das Geheimnis preiszugeben.“


  „Du hast ihn getötet?“


  „Genauso, wie ich dich töten werde“, bestätigte Lar. „Im Grunde genommen wollen wir beide das gleiche, Tora: den Wissenschaftlern ihren jetzigen Vorteil abjagen. Wenn ich diesen Hebel hier umlege, ist Xar III und das Reich ohne Energie – bis auf die lächerlichen Energiespeicher, die sehr bald erschöpft sein werden. Was glaubst du, was dann geschieht?“


  „Ich weiß es, denn ich bin aus dem gleichen Grund hier.“


  „Soweit also wären wir uns einig. Warum können wir es nicht auch weiterhin sein? Ich hasse den Gedanken, dich töten zu müssen, aber mir bleibt keine andere Wahl. Es sei denn, ich finde hier ein sicheres Gefängnis. Da würde ich dich unterbringen, dich mit genügend Lebensmittelkonzentraten versorgen und dann erst wieder freilassen, wenn ich oberster Bem bin. Nun, ist das ein Vorschlag?“


  Tora wollte starrsinnig ablehnen, als ihm ein Gedanke kam.


  Was würde sein Tod nützen? Besaß er nicht lebend, auch wenn er im Kerker weilte, eine Chance? Vielleicht gelang ihm ein zweites Mal die Flucht.


  „Niemand stirbt gerne“, gab er zu. „Ich würde das Dasein im Kerker dem Tod vorziehen.“ Lar lächelte immer noch.


  „Ich wußte, daß du vernünftig sein würdest, genauso wie ich wußte, daß du kommst. Als die Nachricht von deiner Flucht verbreitet wurde, beeilte ich mich, vor dir diesen Ort zu erreichen. Dein künftiges Heim ist vorbereitet. Die Automatik der Zentrale arbeitet noch Jahrzehnte mit den Speichern, es besteht also keine Gefahr, daß die Klimaanlage versagt. Und jetzt werde ich den Hebel umlegen. Die Wissenschaftler sollen eine Überraschung erleben, die sie nicht so leicht vergessen.“


  Mit der Linken hielt er die Waffe weiterhin auf Tora gerichtet, der seinen Vetter gespannt beobachtete. Sie befanden sich etwa fünf Meter voneinander entfernt, für einen geschickten Mann ein einziger, blitzschneller Satz.


  Aber die Strahlwaffe würde schneller sein. Und auf jeden Fall tödlich!


  Lar umklammerte den roten Hebel und zog an ihm. Tora bemerkte, wie sich die Muskeln seines Vetters spannten, aber der Hebel rührte sich um keinen Millimeter.


  Eisiger Schreck durchfuhr ihn.


  Sollte er durch die lange Ruhe unbeweglich geworden sein? Vielleicht verklemmt oder gar oxydiert?


  Lar versuchte es noch einmal, diesmal kräftiger. Aber der Hebel rührte sich nicht. Etwas ratlos ließ er die Rechte sinken.


  „Was ist das, Tora?“ fragte er erschrocken. „Warum läßt sich der Hebel nicht bewegen?“


  „Ich weiß es nicht“, gab Tora wahrheitsgemäß Auskunft. „Vielleicht eine Sicherheitssperre. Warte – ich entsinne mich. Mein Vater sagte mir damals, auch am Hebel befände sich einSperrstrahl, der nur durch einen Bem abgestellt werden könne. Aber wie ….“


  „Entsinne dich, Tora, wenn dir dein Leben lieb ist!“


  „Ich weiß es nicht. Er erklärte es mir nicht näher, so daß ich annahm, es handele sich um eine genauso automatische Sperre wie alle anderen auch. Sie muß allein durch dein Stehen vor dem Hebel aufgehoben sein.“


  Lar gab keine Antwort. Erneut hob er den rechten Arm und versuchte es noch einmal. Diesmal ließ sich der Hebel nach einigen Versuchen wenigstens um Bruchteile von Millimetern rütteln. Die Sperre löste sich also nur allmählich.


  „Tritt ein wenig zurück“, forderte Lar seinen Vetter auf. „Ich möchte den Abstand zwischen dir und mir vergrößert wissen, ehe ich es richtig versuche. Geh dort hinüber zum Generator. Ja, dort bleib stehen. Und komm nicht näher – sonst wird es nichts mit dem Gefängnis. Ein Grab wäre unangenehmer.“


  Tora stand neben dem ungefügen Gehäuse eines summenden Generators, dessen blitzendes Metall so neu schien, als sei es erst gestern aus dem Werk gekommen.


  Scharf und aufmerksam beobachtete er Lars Bewegungen.


  Der wartete einige Sekunden, ehe er sich bückte und die Strahlpistole auf den Boden legte. Hastig richtete er sich dann wieder auf und umklammerte mit beiden Fäusten den verhängnisvollen Hebel. Mit seinem ganzen Gewicht hängte er sich daran – und der Hebel kam herunter. Schwer und widerwillig bewegte er sich, bis er in die Nullstellung einschnappte.


  Tora wartete, bis sich der Hebel zu bewegen begann. Dann spannte sich sein Körper, und wie von einer Sehne geschnellt schoß er vorwärts, auf seinen am Hebel hängenden Vetter zu. Der wagte es nicht, in dieser entscheidenden Sekunde loszulassen. Als die Nullstellung einklickte und das Summen in der gewaltigen Halle erstarb, war Tora heran und bückte sich, um die Waffe aufzuheben.


  So schnell aber gab sich der verräterische Bem nicht geschlagen. Am Hebel hängend, trat er mit den Füßen aus und stieß mit aller Wucht gegen den Kopf des sich bückenden Angreifers.


  Tora erwischte die Pistole nicht, sondern taumelte zurück, von der Wucht des Stoßes halb betäubt. Lar dagegen ließ den Hebel los, bückte sich und ergriff die Pistole. Noch während der benommene Tora auf ihn zustürzte, zog er den Abzug durch.


  Der smaragdgrüne Energiestrahl zischte dicht an Tora vorüber und verwandelte einen Stützpfeiler in eine glühende, tropfende Masse, die dickflüssig auf dem Metallboden zerlief. Zu einem zweiten Schuß kam Lar nicht mehr.


  Tora hatte ihn erreicht.


  Mit der bloßen Faust schlug er ihm die Waffe aus der Hand, die polternd zu Boden fiel. Ein weiterer Schuß löste sich und brachte eine Stelle an der weit entfernten Wand zum Schmelzen.


  Die Männer umklammerten sich und kämpften unter dem roten Hebel um ihr Leben. Jeder wußte, daß dieser Kampf das Schicksal der künftigen Bems entschied. Denn das Schicksal der Wissenschaftler war bereits in diesem Augenblick entschieden. Xar III war ohne Energie, und außer den vier Bems im Gefängnis wußte niemand mehr um das Geheimnis der ewigen Energie, die gar nicht ewig genannt werden konnte, weil es sie auf Xar III bereits nicht mehr gab.


  Und nicht nur auf Xar III …


  Anderthalb Millionen Lichtjahre entfernt setzten die Antriebe der gewaltigen Angriffsflotte aus, die das irdische Sternenreich vernichten sollte. Die Schiffe eilten steuerlos durch den Raum, verglühten in der Atmosphäre der in ihrer Bahn liegenden Planeten, fielen in die flammende Hölle der Sonne oder schossen wieder hinaus in den Raum, um als winzige Hohlwelten in die Ewigkeit zu stürzen.


  Überall im Reich der Xarer erlosch in diesem gleichen Augenblick jedes Licht, jede Energie, jede Technik. Fahrzeuge blieben wie durch Zauberhand gestoppt während der Fahrt stehen, Raketen stürzten einfach ab, und alle Maschinen hörten auf zu laufen.


  Eine unsichtbare Hand hatte den Lebensfaden einer Zivilisation abgeschnitten – und niemand wußte, wo man diesen Faden fand, um ihn wieder zu flicken.


  Das Reich der Xarer war ohne Energie.


  Ein einziger, kräftiger Hebeldruck hätte alles wieder rückgängig gemacht, aber niemand außer sechs lebenden Menschen wußte, wo dieser Hebel verborgen war. Niemand überhaupt wußte, daß es einen solchen Hebel gab.


  Und daß unter ihm immer noch zwei Bems auf Leben und Tod miteinander rangen.


  Mit dem Fuß hatte Tora die Strahlwaffe weggestoßen, so daß Lar sie nicht mehr erreichen konnte. Er fühlte, daß sein Gegner mehr Körperkraft besaß wie er und daß er vorsichtig sein mußte, wollte er jetzt nicht alles verlieren.


  Er wich einem erbarmungslosen Faustschlag aus und stieß seinem Gegner mit aller Macht den Ellenbogen in den Magen. Lar krümmte sich vor Schmerz und lockerte seinen Griff. Sofort schlug Tora nach. Lar ließ, mehr vor Schreck, los. Das machte Tora unvorsichtig. Er trat einen Schritt zurück, in der vagen Hoffnung, sein Vetter würde aufgeben.


  Der aber dachte nicht daran.


  Mit einem Satz war er wieder heran, donnerte dem Überraschten die Faust ins Gesicht – und rannte davon. Statt den augenblicklichen Vorteil zu nutzen, floh Lar Bem.


  Es dauerte einige Sekunden, bis Tora sich von dem Schlag erholen konnte. Dann aber bückte er sich, hob die im Stich gelassene Waffe auf und eilte hinter seinem flüchtenden Vetter her.


  Dessen Vorsprung jedoch war zu groß.


  Noch ehe Tora die vielen Sperren passieren konnte, befand sich Lar bereits auf dem Transportband, das nicht abzustoppen war. Fünf Stunden würde es laufen, ehe es wieder zum Stillstand kam.


  Lar besaß einen Vorsprung von genau fünf Stunden.


  Unter Umständen nicht viel, aber in diesem Fall mehr als eine ganze Ewigkeit.


  Denn in fünf Stunden konnte Lar mit einem schnellen Schiff bereits Xar III erreichen und die Revolte anzetteln, die ihn auf den Thron brachte.


  Hilflos wartete Tora, verzweifelt auf das sich immer schneller bewegende Plastikband blickend. Wenn er doch nur wüßte, wie man es außer Betrieb setzen konnte.


  Aber die Speicher waren voller Energie. Für viele Jahrzehnte.


  Und so lange würde er nicht Zeit haben. Die STARLIGHT landete.


  Fred Dirks, der stellvertretende Kommandant, und Rita Randell, die Tochter Pattersons, eilten sofort mit dem Helitaxi zum Hauptquartier, wo sie von Ogasaki und Patterson empfangen wurden.


  Fragend sah der General von einem zum anderen. „Wo ist Randell?“ erkundigte er sich.


  „Im Gefängnis“, schluchzte Rita und warf sich dem erstaunten Vater an die Brust. „Sie haben ihn eingesperrt und uns zur Erde geschickt, um ihre Flotte zurückzurufen.“


  Patterson warf Ogasaki einen bezeichnenden Blick zu und versuchte, seine Tochter zu trösten. Dann bat er Dirks, alles der Reihe nach zu erzählen.


  Der kam der Aufforderung nach, ohne recht zu begreifen, was nun in Wirklichkeit mit der xarischen Flotte geschehen war. Er war gekommen, die Erde vor dem Angriff zu warnen. Und nun existierte bereits keine feindliche Flotte mehr. Besaß die Raumflotte der Erde eine neue Geheimwaffe, von der niemand etwas ahnte?


  Als er seinen Bericht beendet hatte, betrachtete Patterson eine Weile nachdenklich die Tischplatte. Dann meinte er, mehr zu Ogasaki gewandt:


  „Was sagen Sie dazu?“


  „Wir müssen Randell rausholen“, war die Meinung des obersten Befehlshabers. „Das ist doch wohl klar.“


  Dirks lehnte sich vor.


  „Und wie? Wenn die Xarer erfahren, daß wir ihre Flotte vernichteten, werden sie nicht sehr zugänglich sein.“


  „Und warum nicht?“ erkundigte sich Ogasaki neugierig. „Werden sie nicht glauben, wir könnten das gleiche mit ihrem ganzen Reich machen?“


  Patterson mischte sich ein.


  „Dirks weiß natürlich, warum die Flotte der Xarer so scheiterte. Sie entsinnen sich, Dirks, daß die Energieversorgung der Xarer etwas sehr Merkwürdiges darstellt. Das Besucherschiff in der vergangenen Woche stürzte nur deshalb ab, weil die Energie plötzlich abgeschnitten wurde. Diese Energie ist nichts Anderes als ein Strahlenbündel, das von Xar III ausgeschickt wird. Es pflanzt sich mit zeitloser Geschwindigkeit fort und befindet sich im gleichen Augenblick, da es Xar III verläßt, auch schon hier auf der Erde – oder im Antriebsraum eines xarischen Schiffes. Wenn man also auf Xar III den Energiesender unterbricht, ist ein solches Empfängerschiff antriebslos. Und das geschah nicht nur mit dem Schiff vergangene Woche, sondern mit der ganzen Flotte, die uns anzugreifen beabsichtigte.“


  „Mit der ganzen Flotte?“ stammelte Dirks, doch ein wenig überrascht. „Aber wer sollte denn das getan haben? Welcher Xarer hat ein Interesse daran, seine eigene Streitmacht zu zerstören?“


  „Das sollten Sie eher wissen als wir“, erklärte Ogasaki. „Soweit wir informiert sind, erfolgte auf Xar III eine Revolution, wodurch die sogenannten Wissenschaftler zur Macht gelangten. Es kann doch sein, daß viele mit dieser neuen Regierung nicht einverstanden sind – besonders die früheren Herrscher nicht.“


  „Die Bems? Aber sie sitzen im Gefängnis – sogar zusammen mit Randell. Was sollten sie unternehmen können?“


  Ogasaki schwieg. Darauf wußte er keine Antwort.


  Patterson dagegen beugte sich vor und tippte Dirks auf die Brust.


  „Sie werden nach Xar III zurückkehren und Randell holen. Zuerst werden Sie den Wissenschaftlern erzählen, ihre Flotte befände sich auf dem Heimflug. Wenn sie dann Randell nicht freilassen, erklären Sie ihnen kaltblütig, daß man Xar III eine Frist gestellt habe. Sei die STARLIGHT nicht innerhalb von zwei Tagen mit vollzähliger Besatzung zurückgekehrt, würden die Abwehrmaßnahmen der Erde die xarische Flotte vernichten. Und zieht auch das nicht, dann erzählen Sie ihnen die Wahrheit. Gleichzeitig versuchen Sie, sich mit eventuell Unzufriedenen zu verbünden, stürzen die Regierung der Wissenschaftler und befreien Randell mit Gewalt.“


  Dirks nickte etwas verwirrt.


  „Das hört sich alles so einfach an“, begann er, das glatte Gegenteil meinend. „Fragt sich nur, wie man reagieren wird.“


  „Werden wir sehen“, knurrte Patterson und warf Rita einen Blick zu. „Meine Tochter bleibt hier.“


  Das jedoch war ein Punkt, in dem Patterson sich irrte. „Ich gehöre zur STARLIGHT!“ lehnte Rita einfach ab. „Und noch viel mehr gehöre ich zu Randell, besonders dann, wenn er in Gefahr ist. Ich werde Dirks begleiten. Wann starten wir?“


  Patterson versuchte es noch einmal, blitzte aber wieder ab. Da gab er es auf. Ogasaki mischte sich ein:


  „Je eher Sie starten, je besser für Randell und uns alle.“


  Rex Randell hatte sich noch nie so wohl gefühlt wie in diesem Gefängnis.


  Mit Hilfe des genialen Übersetzungsgeräts unterhielt er sich stundenlang mit Xar Bem, seiner Gattin und seinen beiden Söhnen. Er erfuhr alles über die Zivilisation der Xarer und konnte sich ein Bild von der soziologischen Struktur des monarchistischen Reiches machen.


  Xar Bem scheute sich nicht, dem neugefundenen Freund alles zu berichten. Ihm war es ziemlich egal, ob man sie belauschte oder nicht. In gewissem Sinn wußten ja auch die Wissenschaftler, daß alle Energie von einer einzigen Quelle kam und daß nur die wenigen Bems der regierenden Familie diese Quelle kannten. Xar Bem berichtete also Randell von dem Vorhaben Toras, ohne jedoch Ort und Zeit anzugeben.


  „Den Wissenschaftlern steht eine böse Überraschung bevor“, flüsterte er geheimnisvoll und lächelte dabei. „Sie werden sich nicht zu helfen wissen, denn eine so übersättigte Welt wie Xar III kann sich nicht von heute auf morgen umstellen. Ohne Energie bricht eine Zivilisation zusammen. Und eine Umstellung würde Jahrzehnte dauern.“


  „Sie glauben also, daß Tora Erfolg hat?“


  „Natürlich! Hätte man ihn gefangen, säße er wieder bei uns. Und auch sein Tod wäre in Form einer Freudenbotschaft zu uns gelangt. Die Rebellen ließen sich derartiges nicht entgehen.“


  Nachdenklich betrachtete Rex Randell den giftiggrün schimmernden Energievorhang vor der Tür des Nachbarzimmers. Ruhig stand der fast durchsichtige Schirm vor dem Ausgang, eine Wand strahlender Energie, die selbst bei bloßer Berührung tödlich wirkte. Besser als jeder Wächter verwehrte die Technik den Gefangenen das Verlassen der Räume.


  Die Lichtquellen in der Decke waren Tag und Nacht eingeschaltet. Wahrscheinlich konnte man die Gefangenen nicht nur belauschen, sondern auch gleichzeitig beobachten. Bisher hatte Randell jedoch vergeblich nach versteckten Fernsehaugen gesucht.


  Es war jetzt später Abend, und man bereitete sich zur Ruhe vor. Randell schlief im Nebenraum, nicht weit von dem unheimlichen Energieschirm entfernt. Eine andere Gesellschaft wäre ihm zwar lieber gewesen, aber im Gefängnis fragt man nicht viel nach Wünschen.


  Noch während er sich niederlegte, erlosch plötzlich das Licht.


  Gleichzeitig sackte der grüne Energieschirm in sich zusammen und verschwand, als sei er nie zuvor dagewesen.


  Randell erschrak; dann huschte er ins Nebenzimmer, wo Xar Bem ihn im Kreise seiner aufgeregten Familie erwartete.


  „Das ist Tora – er hat es geschafft! Nun ist das Ende der Wissenschaftler nahe. Es gibt keine Energie mehr! Selbst die anderen Welten werden es bemerken und revoltieren. Sie werden fordern, daß man uns freiläßt, denn nur wir können ihnen zurückgeben, was Tora ihnen jetzt genommen hat: das Leben!“


  „Und was geschieht mit der Flotte, die man zur Erde schickte?“


  „Sie wird ohne Antrieb sein. Ich fürchte, Ihre Streit- und Verteidigungskräfte werden das sehr schnell bemerken und sie vernichten, soweit das nicht durch die herrschenden Naturgesetze von ganz allein geschieht.“


  „Das tut mir leid für die Bems!“ sagte Randell ehrlich. Xar Bem lächelte.


  „Die bewaffnete Kriegsflotte ist ein Überbleibsel aus alten Zeiten und seit Jahrhunderten wertlos. Ich hätte sie längst abgeschafft, wenn ich nicht immer einen Überfall aus unbekannten Regionen des Universums gefürchtet hätte. Nun hat mir das Schicksal diesen schweren Entschluß abgenommen.“


  „Noch wissen wir nicht, was geschehen ist“, warnte Randell vor übereifrigem Optimismus. „Die STARLIGHT wird bald wieder eintreffen, dann erhalten wir Gewißheit.“


  Sie wurden unterbrochen.


  Die Tür, vor der sonst der Energieschirm flackerte, öffnete sich. Unsteter Fackelschein warf gespenstische Schatten gegen die unbeleuchtete Decke, dann traten mehrere Männer ein. Sie trugen das Gewand der obersten Wissenschaftler. An ihrer Spitze schritt Faro Drei, der augenblickliche Herrscher des Planeten.


  Die Fackeln qualmten und verpesteten im Nu die Luft. Rati Bem begann zu husten. Faro Drei blieb vor Xar Bem stehen.


  „Was ist geschehen?“ fuhr er den gestürzten Kaiser an. Xar bewahrte seine Würde. Fast mußte Randell laut lachen, als nun seinerseits der alte Herr den nicht viel jüngeren Faro Drei regelrecht anbrüllte:


  „Sie stehen vor dem Kaiser, Rebellenführer! Benehmen Sie sich danach! Wenn Sie nicht eines unangenehmen Todes sterben wollen, dann lassen Sie uns sofort frei!“


  Noch vor einem Tag hätte Faro Drei wahrscheinlich mit einem Hohnlachen geantwortet. Heute tat er es nicht.


  „Reden Sie keinen Unsinn, Xar Bem, sonst lasse ich Sie im Dunkeln sitzen. Was ist geschehen?“


  „Sie werden es noch früh genug am eigenen Leib erfahren, Faro Drei: unsere Welt ist ohne Energie! Die ewige Quelle ist versiegt und wird erst dann wieder erstehen, wenn die Bems auf dem Thron sitzen. So lange aber, Faro Drei, wird es dunkel bleiben!“


  Einige der Männer begannen murmelnd miteinander zu sprechen, aber Faro gebot ihnen Ruhe. Erneut wandte er sich an Xar:


  „Das ist Unsinn! Saboteure haben die Sendung blockiert. Wir werden die Fehler finden und ausbessern.“


  „Dann sucht, bis ihr schwarz werdet!“ mischte sich Feno, der zweite Sohn des Herrschers, ein. „Mein Bruder Tora hat euch einen Streich gespielt – und es wird nicht der letzte sein!“


  „Tora?“ verwunderte sich Faro Drei. „Wie sollte ein einzelner Mann, ein hilfloser Flüchtling, das geschafft haben? Er ist gehetzt, denn auf seinen Kopf wurde eine Belohnung ausgesetzt.“


  „Selbst für Millionen Kredite wird kein wahrer Xarer seinen obersten Bem verraten!“ wies ihn Xar zurecht. „Tora aber war es, der die geheimnisvolle Energiequelle abschnitt. Und wie gesagt, sie wird erst dann wieder fließen, wenn ich auf deinem Platz sitze. Bis dahin aber laßt mich schlafen …“


  Einige der Fackeln erloschen. Randell stellte flüchtig fest, daß es wohl die primitivsten Beleuchtungskörper waren, die er jemals gesehen hatte. Alte Lumpen, mit Fett getränkt. Darum stanken die Brände auch so erbärmlich.


  Faro Drei versuchte es noch einmal, aber Xar Bem warf ihn regelrecht hinaus. Und überraschenderweise ging der oberste Wissenschaftler ohne besonders ernst zu nehmende Drohungen. Anscheinend bereitete ihm der augenblickliche Zustand doch Sorgen.


  Die Nacht verging, und der neue Tag brach an.


  Im ganzen Land waren Unruhen zu verzeichnen, und vielerorts töteten aufgebrachte Einwohner jeden Wissenschaftler, dessen sie habhaft wurden. Eine Revolte drohte auszubrechen. Das Gerücht, die Energie würde erst dann wieder zu fließen beginnen, wenn ein Bem auf dem Thron säße, verbreitete sich mit Windeseile.


  Faro Drei tobte.


  „Wer hat nur diese unsinnige Behauptung des Xar Bem an die Öffentlichkeit gelangen lassen? Wer, will ich wissen!?“


  Ein älterer Wissenschaftler verbeugte sich demütig.


  „Der Ursprung des Gerüchts ist nicht Bradox, o Herr, sondern die anderen Städte. Die mit Speichern betriebenen Lichtsender verbreiten es. Ein junger Bem spricht zu den Massen und wiegelt sie auf. Er behauptet, die Energie würde sofort zurückkehren, wenn er oberster Bem wäre. Man solle ihm helfen, die unrechtmäßigen Wissenschaftler zu vertreiben, und er würde dafür Xar III alle Macht zurückgeben.“


  „Das wird Tora Bem sein, der geflohene Sohn des Xar Bem!“ fluchte Faro Drei unbeherrscht. Der alte Mann schüttelte den Kopf.


  „Seltsamerweise nicht. Sein Name ist Lar Bem – wohl ein naher Verwandter des Xar Bem.“ Faro Drei verbarg seine Überraschung.


  Dann wurde sein Gesicht nachdenklich.


  


  *


  


  Die fünf Stunden wurden für Tora zur Ewigkeit.


  Immerhin besaß er genügend Beherrschung, die Wartezeit nutzbringend anzuwenden, indem er die anderen Gänge der Energiezentrale erkundete.


  Einige der Gänge endeten nach dreißig oder vierzig Metern vor glattem Fels. Das waren offensichtlich nicht fertiggestellte Korridore, oder sie dienten einfach der Ablenkung vom Hauptgang.


  Andere wiederum enthielten Wandsperren, die sich gehorsam vor ihm öffneten und ihn durchließen. Tora fand zu seinem nicht geringen Erstaunen gut eingerichtete Wohnräume und ganze Kammern voll unbegrenzt haltbarer Lebensmittel- und Energiekonzentrate.


  In so einer Kammer hatte ihn wohl Lar einsperren wollen.


  Er packte die Strahlpistole fester, die er seinem Vetter hatte abnehmen können. Bei der nächsten Begegnung würde es keine Gnade geben.


  Und fünf Stunden Vorsprung waren eine ganze Menge!


  Unruhig kehrte er zur Halle zurück und starrte auf das sich wie rasend bewegende Band. Mit jeder Minute brachte es Lar um gute vier Kilometer der Oberfläche näher. Nicht mehr lange, und er mußte sie erreicht haben.


  Mit plötzlichem Schreck entsann sich Tora seines kleinen Planetenflitzers. Wenn Lar ihn nun benutzen würde, Xar III zu erreichen? Dann saß er hilflos hier auf dem Mond und hatte nicht einmal die Möglichkeit, Hilfe herbeizurufen. Und wenn er es gekonnt hätte, so bestünde die Frage: durfte er es? Denn niemand durfte erfahren, welches Geheimnis Xar V/2 barg.


  Seine Unruhe wuchs.


  Womit war Lar überhaupt nach hier gelangt? Bei der Umkreisung des Mondes hatte Tora kein anderes Raumschiff gesehen. Sollte sein Vetter einen Helfershelfer besitzen, der ihn zu einer bestimmten Zeit wieder abholte?


  Keine seiner Fragen wurde beantwortet. Er mußte warten, bis er die Oberfläche erreichte.


  Das Transportband lief langsamer und kam nach einer knappen Viertelstunde schließlich zum Stillstand. Mit einem Satz sprang Tora darauf und eilte, noch während sich das Fortbewegungsmittel in Gang setzte, zum nächsten Sessel. Aufatmend ließ er sich nieder.


  Jetzt gab es nichts mehr, was ihn aufhalten konnte. Aber auch nichts, was sein Fortkommen beschleunigte.


  Wieder vergingen fünf Stunden, und sie schienen Tora noch schrecklicher und qualvoller zu sein als die ersten. In gleichmäßig rasender Folge glitten die Wände an ihm vorbei, jetzt schräg nach unten. Etwas kälter wurde es, je mehr er sich der Oberfläche näherte.


  Doch auch diese fünf Stunden vergingen.


  Das Band wurde langsamer. Noch ehe es anhielt, sprang Tora aus dem Sessel und eilte leichtfüßig zu dem Schacht, der oberhalb einer kleinen Halle in der Decke eingelassen war.


  Er suchte die genaue Mitte des Schachtes und blieb reglos stehen. Minuten vergingen und tropften lautlos in das Meer der Ewigkeit.


  Dann senkte sich die Platte herab.


  Geschickt wich Tora zur Seite, betrat dann die Platte und wurde von ihr sanft nach oben getragen. Wie durch Zauberhand gelenkt erschien zuerst Toras Kopf, dann sein Körper auf der Mondoberfläche.


  Er stand wieder unter dem Sendeturm, der nun keine Energie für Xar III mehr ausstrahlte. Toras erster Blick galt seinem Raumschiff.


  Es war verschwunden.


  Um ihn herum dehnte sich die trostlose Einsamkeit einer künstlich anmutenden Welt. Die kalten Metallplatten, auf denen seine Füße standen, verstärkten diesen Eindruck.


  Die dünne Atmosphäre ließ ihn frieren. Lange hielt er es hier oben nicht aus. Eine Suche, die ihn bis zum nächsten Sendeturm führte, war aussichtslos.


  Er mußte warten, bis ihn jemand fand.


  Und einmal mußten sie ja kommen, um den roten Hebel wieder in die alte Lage zu bringen. Denn Xar III benötigte Energie.


  Auch dann, wenn Lar Bem die Wissenschaftler vertrieben und selbst Kaiser geworden war. Und er würde nicht ohne Begleitschutz nach Xar V/2 kommen.


  Diesmal nicht …


  


  *


  


  Die STARLIGHT landete gerade im rechten Augenblick.


  Panik hatte die Bevölkerung von Xar III ergriffen, und es schien kein Wunder, daß man den Wissenschaftlern die Schuld am Zusammenbruch des Reiches gab. Der monatelang aufgespeicherte Haß der Massen entlud sich, ständig geübte Zurückhaltung verwandelte sich in hemmungsloses Toben. Die schnell alarmierten Truppen konnten der Volkswut so gut wie keinen Widerstand entgegensetzen – und schienen es auch gar nicht ernsthaft zu wollen. Sie hatten ebenfalls erkannt, welchen Versprechungen sie erlegen waren. Hinzu kam, daß alle größeren Energiewaffen versagten, weil sie alle drahtlos von den Sendestationen gespeist wurden. Die wenigen Batteriestrahler nutzten nicht viel.


  In Bradox herrschte offener Aufruhr.


  Als die STARLIGHT den Boden dicht neben dem Raumhafen berührte, war sie im Nu von einer dichten Volksmenge umringt. Im Gegensatz zur ersten Landung war das so befremdend, daß nur einschneidende Veränderungen ein so merkwürdiges Verhalten der sonst zurückhaltenden Bewohner von Xar III bewirken konnte.


  Dirks beobachtete von der Zentrale aus die Umgebung.


  „Vom Raumhafen her nähern sich Soldaten der Regierung“, gab er über die Bordsprechanlage bekannt, um die gesamte Besatzung zu informieren. „Sie werden die Leute vertreiben.“


  Das aber war ein Irrtum. Dirks wurde Zeuge, wie die erregte Menge den Trupp Soldaten angriff und niedermachte. Das alles geschah mit einer solchen Geschwindigkeit, daß er mit seiner Schilderung kaum den Ereignissen zu folgen vermochte.


  Nach fünf Minuten war kein Soldat mehr zu sehen.


  Jules Deaux stand neben Dirks. Seine Stirn war zerfurcht. „Ob eine Revolution ausgebrochen ist?“ vermutete er.


  „Wahrscheinlich; anders ist das Verhalten der Zivilisten kaum zu erklären. Vielleicht haben die Bems die Wissenschaftler inzwischen gestürzt.“


  „Dann verstehe ich nicht, warum noch gekämpft wird“, gab der Franzose seinen Zweifeln Ausdruck. „Entweder beginnt der Umsturz erst gerade, oder er ist in vollem Gange. Da sind wir ja gerade zurechtgekommen, um Randell aus dem Gefängnis zu holen.“


  „Und wenn man uns nicht läßt?“


  Jules Deaux ging zum Wandschrank und öffnete ihn. In Reih und Glied hingen die verschiedenen Waffen in den Haltern. Deaux wählte einen schweren Strahler und eine Maschinenpistole mit atomaren Sprenggeschossen.


  „Man wird uns lassen, glauben Sie mir! Diese netten Babys werden den Leuten Vernunft beibringen, falls das überhaupt notwendig ist. Eigentlich sollten sie ja wissen, daß wir selbst Ärger mit den Wissenschaftlern haben. Hoffentlich haben sie auch welchen …“


  „Ich werde Kranz und Yü an die Strahler schicken“, versprach Dirks. „Und – Jules – seien Sie vorsichtig!“


  „Keine Sorge“, beruhigte ihn der Franzose. „Auf keinen Fall werde ich zuerst schießen.“


  Ohne sich mehr Gedanken als unbedingt notwendig zu machen, ging Deaux zur Luftschleuse und öffnete die Außenluke. Als sie langsam nach außen schwang, verstummte das Gemurmel der Massen vor dem Schiff. Als Deaux jedoch den Kopf herausstreckte und den Körper vorsichtig folgen ließ, hoben die Xarer ihre Arme in die Höhe und brachen in ein frenetisches Jubeln aus, daß Deaux zumindest genauso erschreckte wie eine Gewehrsalve. Dann aber erkannte er die Freude auf den Gesichtern der Xarer.


  Nach kurzem Überlegen behielt er die beiden Waffen bei sich, statt sie in der Schleuse zurückzulassen, als er die Leiter herabkletterte. Unten angekommen, umringten ihn die Xarer. Da jedoch kein Sprachzylinder vorhanden war. konnte Deaux nicht ein einziges Wort verstehen. Er schüttelte den Kopf, grinste freundlich und setzte sich in Richtung auf die Stadt in Bewegung.


  Der größte Teil der Xarer blieb beim Schiff, aber mehr als hundert Menschen folgten ihm, nachdem eine breite Gasse entstanden war, die den Weg zur Stadt frei gab. Männer und Frauen waren es, mit dem gleichen Umhang bekleidet, der keinen Unterschied zwischen den Geschlechtern machte. Lediglich die etwas längeren Haare der Frauen und die feingeschnitteneren Gesichtszüge ließen Deaux erkennen, daß die Mehrzahl der ihn Begleitenden Männer waren. Grimmige Entschlossenheit stand in ihren Augen.


  Die Straßen von Bradox waren im Gegensatz zum Landefeld fast verlassen. Hin und wieder eilte jemand hastig von einem Haus zum anderen und verschwand, ehe man ihn richtig zu erkennen vermochte. Je mehr man sich dem ehemaligen Kaiserpalast und jetzigen Sitz der wissenschaftlichen Regierung näherte, desto weniger Menschen sah Deaux.


  Gern hätte er seine Begleiter gefragt, was inzwischen auf Xar III geschehen sei, aber das Unterfangen schien ihm völlig sinnlos. Ohne den Übersetzer verstand keiner vom anderen auch nur ein Wort.


  Der Palast selbst, in dessen Nähe sich auch das Gefängnis befand, war von Soldaten bewacht. Sie hielten kleine Silberröhren in ihren Händen, durch spiralige Drähte mit kleinen, schwarzen Kästchen im Gürtel verbunden. Aha, dachte Deaux, die Stahlpistolen!


  Die anrückenden Xarer zögerten und warfen dem Erdenmenschen fragende Blicke zu. Jules Deaux mußte sich entschließen, wollte er die offensichtlichen Hoffnungen seiner Freunde nicht enttäuschen.


  Er faßte seine Maschinenpistole fester und schritt voran, den abwartenden Soldaten entgegen. Die Xarer seiner Begleitung folgten ihm, allerdings etwas langsamer in ihren Bewegungen.


  Einer der Soldaten hob die Silberröhren und richtete sie auf den Franzosen. Der blieb stehen. Verdammt, wie sollte er dem Burschen nur klarmachen, was er wollte?


  „Xar Bem!“ rief er, in der vagen Hoffnung, man möge wenigstens diesen einen Namen verstehen. Sie mußten ihn doch wiedererkennen und wissen, daß er zusammen mit Randell in Xar Bems Zelle gewesen war.


  Die Soldaten verstanden ihn allerdings.


  Aus der ersten Röhre kam ein feiner, weißer Strahl und zischte an ihm vorbei in die Masse der nachfolgenden Xarer. Einer der Männer stieß einen gräßlichen Schrei aus und sackte zu Boden. Der weiße Strahl hatte ein Bein einfach verdampft.


  Grenzenlose Wut packte Deaux.


  Diese Kreaturen erschossen einfach ihre Landsleute, ohne überhaupt zu wissen, was man von ihnen wollte. Wahrscheinlich gab es nur eine Sprache, die von ihnen verstanden wurde: die Sprache der rohen Gewalt.


  Entschlossen riß Jules Deaux den Abzug der Waffe durch.


  Die winzigen Geschosse hatten die Sprengwirkung einer mittleren Granate. Nur drei Schuß feuerte Deaux ab, aber das genügte.


  Die Umzäunung des Palasts war verschwunden, ebenso auch die Soldaten. Drei gewaltige Sprengtrichter hatten den Erdboden aufgerissen und die Brocken nur so in die Luft geschleudert. Noch während Steine und Felsen wieder herabfielen, stießen die Xarer ein erneutes Freudengeheul aus. An Deaux vorbei stürmten sie auf den Palast zu.


  Der Franzose aber wandte sich in eine andere Richtung.


  Nicht weit vom Palast entfernt lag das Gefängnis. In zehn Minuten konnte er es erreichen. Und da weder Soldaten noch Zivilisten sichtbar waren, machte er sich schleunigst auf den Weg.


  Hoffentlich waren seine ihm davongelaufenen Freunde nicht so unbesonnen, den Palast ohne notwendige Sicherheitsmaßnahmen anzugreifen. Immerhin war die Hauptwache erledigt.


  Er jedenfalls hatte keine Zeit, sich jetzt darum zu kümmern. Es galt, Randell und die Bems zu befreien.


  


  *


  


  Als die drei Detonationen ertönten, zuckte Randell zusammen.


  Er saß mit Xar Bem zusammen und besprach in aller Seelenruhe die Einrichtung von Konsulaten auf den bewohnten Planeten des Xarischen Sternenreichs. Für ihn war es selbstverständlich, daß die unwissenden Wissenschaftler – das größte Paradoxon seiner ereignisreichen Laufbahn – ausregiert hatten. Vielleicht noch einige Tage, länger würden sie sich kaum halten können. Dann allein zwang sie der Wille zum Überleben dazu, aufzugeben. Ohne Energie zerfiel das Reich.


  Mitten hinein in das Gespräch dröhnten die Explosionen.


  „Das ist die STARLIGHT!“ rief er erfreut aus und klopfte dem ehrwürdigen Ober-Bem lässig auf die Schultern. „Nun sind die Brüder aber dran!“ Damit meinte er offensichtlich die Wissenschaftler. „Eine Handfeuerwaffe war das – mit atomaren Sprenggeschossen.“


  „Was ist das?“ erkundigte sich Xar Bem, der nur Strahler kannte.


  Rex Randell erklärte es ihm ausführlich, wobei er immer zur Tür hin lauschte.


  „Gewissermaßen die Vorläufer der reinen Energiewaffen“, endete er schließlich. „Sie sehen, lieber Xar Bem, eine Überzüchtung von Technik und Zivilisation kann durch Primitivität in den Abgrund gestürzt werden.“


  Die Tür wurde aufgestoßen. Im Rahmen erschien Jules Deaux.


  Die Waffen pendelten vor seiner Brust, und in seinen Fäusten hingen zwei wehrlose Bündel – die Wachen.


  „Da bist du ja endlich“, sagte Rex Randell, als habe er einen Besucher zum Kaffee erwartet. „Nett, daß du uns besuchst.“


  Deaux ließ die beiden Soldaten los, die sich ängstlich vor Xar Bem auf den Boden warfen. Der aber hob sie eigenhändig auf und versprach, die vergangenen Wochen ihres Lebens zu vergessen. Denn es war ja einer der ihren gewesen, der Tora die Flucht ermöglichte.


  „Ihr hättet ja auch mal selbst nachsehen können, wie ihr hier rauskommt“, schüttelte der Franzose vorwurfsvoll den Kopf. „Draußen tobt die Revolution, und ihr sitzt gemütlich im Gefängnis, als ginge euch das nichts an.“


  „Die Zeit arbeitet für uns“, entgegnete Randell weise und gab seinem Freund die Hand. „Was ist geschehen?“


  Jules Deaux berichtete vom Schicksal der xarischen Flotte. Schweigend und erschüttert hörte Xar Bem zu. Jedoch ging so etwas wie Erleichterung über seine Züge, als ihm dämmerte, daß nicht die Abwehr der Erde, sondern das Ausbleiben der eigenen Energie die Flotte ins Verderben gestürzt hatte.


  Deaux endete:


  „Unser Auftrag lautet, der rechtmäßigen Regierung wieder auf ihren Platz zu verhelfen, diplomatische Beziehungen vorzubereiten, Randell aus dem Gefängnis zu befreien und zur Erde zurückzukehren. Nebenbei, Randell, wäre es gut, Sie sprächen einige Worte in Ihr Mikrophon. Rita macht sich Sorgen.“


  „Ist schon lange eingeschaltet – das Kind weiß also Bescheid.“


  „Hm – dann könnten wir ja eigentlich gehen. Die Leute haben den Palast gestürmt. Vielleicht benötigen sie Hilfe.“


  Sie fanden ein batteriegetriebenes Fahrzeug, aber keine Wachen mehr. Tot und verlassen lag das Gefängnis, alle anderen Gefangenen waren längst geflohen. Aber Randell hatte richtig gehandelt, als er auf Deaux wartete. Ohne den Sprachzylinder wäre er hilflos gewesen, und niemand hätte ihn verstehen können. Jetzt war alles leichter.


  Die Regierung der Wissenschaftler hatte sich ergeben. Im großen Ratssaal hatte man die Überlebenden zusammengetrieben, darunter auch Faro Drei. Trotz zeigte sich auf seinen Zügen, vermischt mit Bedauern darüber, seine Macht überschätzt zu haben. Die meisten seiner Soldaten hatten sich auf die Seite der Freiheitskämpfer gestellt und somit seinen Sturz beschleunigt.


  Finster sah er Xar Bem entgegen; aber unverhohlener Haß blitzte aus seinen Augen, als er die beiden Erdenmenschen erblickte. Vielleicht hätte er sich auf sie gestürzt, wären nicht die beiden Xarer gewesen, die ihn hielten.


  Der Sprachzylinder stand am gewohnten Ort, so konnten Randell und Deaux das Gespräch verfolgen. Der Sender war eingeschaltet, also wurde auch die wartende Besatzung der STARLIGHT von den Geschehnissen unmittelbar unterrichtet.


  „Ihre Zeit ist um“, sagte Xar Bem mit ruhiger und leidenschaftsloser Stimme. „Sie nennen sich Wissenschaftler, Faro Drei, aber in Wirklichkeit sind Sie ein machtgieriger Rebell, der ein ganzes Reich ins Unglück führte. Wenn Sie schon keine Ahnung von der Wissenschaft haben, hätten Sie wenigstens Politiker sein können. Aber auch das waren Sie nicht. Und …“


  „Sparen Sie sich Ihre Reden, Xar Bem!“ unterbrach ihn der gestürzte Diktator. „Sie werden genauso wenig wie ich auf den Thron von Xar III zurückkehren. Es sitzt bereits ein anderer darauf.“


  Der alte Xar Bem stutzte. Seine ihm zur Seite stehenden Söhne wandten sich langsam um und blickten hinüber zum Ende des Saales, wo der Thron der Bems stand. Sie hatten ihn bisher nicht beachtet. Auch Xar Bem selbst drehte sich jetzt zögernd um.


  Randell hatte den Thron schon vorher bemerkt, aber er war leer gewesen. Jetzt jedoch saß ein noch junger Mann darauf, der eine große Ähnlichkeit mit Feno und Lerk, den beiden Söhnen Xars, hatte.


  Der geflohene Tora Bem?


  Xar Bem stieß einen Schrei aus, als er den Mann erblickte.


  Er eilte auf ihn zu, wurde aber von mehreren Xarern aufgehalten. Lar Bem hob beide Arme und sagte laut:


  „Warte noch, Xar Bem! Höre mich an! Ehe du urteilst, höre mich an, damit du gerecht entscheidest. Ich habe Xar III von der Herrschaft der Wissenschaftler befreit und wurde vom Volk auf diesen Thron gehoben. Ich selbst bin es gewesen, der jenen roten Hebel in der geheimen Zentrale betätigte und so die Energie unterbrach. Du und Deine Söhne waren im Gefängnis, während ich unser Reich befreite. Der Lohn war der Thron. Ich bin bereit, euch freies Geleit zu gewähren und gemeinsam mit euch die Rebellen zu bestrafen.“


  Xar Bem riß sich los.


  „Du bist selbst ein Rebell!“ rief er aus und schritt furchtlos auf Lar Bem zu. „Du lügst! Tora Bem ist aus dem Gefängnis entflohen, um die Zentrale außer Betrieb zu setzen. Er ist der rechtmäßige Erbe des Thrones. Wo ist Tora?“


  „In Sicherheit, in absoluter Sicherheit. Ich kam ihm zuvor, Xar. Auch er wollte zur Zentrale, aber als er erkennen mußte, daß ich schneller gewesen war, verzichtete er auf seinen Anspruch. Das ist alles.“


  „Du lügst!“


  „Niemand darf es wagen, den obersten Bem der Lüge zu bezichtigen!“ entgegnete Lar Bem scharf. „Entweder du erkennst meine Ansprüche an, oder ich lasse dich wieder ins Gefängnis werfen.“


  Ratlos drehte sich der Alte um und warf den beiden Erdenmenschen einen hilfesuchenden Blick zu. Randell gab sich einen innerlichen Ruck. Der strikte Befehl, sich niemals in die Angelegenheiten anderer Rassen zu mischen, unterlag dem menschlichen Bedürfnis, Freunden zu helfen.


  Er nahm Deaux die Maschinenpistole aus der Hand und schritt durch die entstehende Gasse auf den abwartenden Lar Bem zu. Neben Xar blieb er stehen.


  In den Augen des neuen Herrschers begann es zu flackern. Lar wußte nur zu gut, welche Macht diese Leute aus dem fremden Raumschiff besaßen und wie beliebt sie bei den Xarern selbst waren. Es galt, sehr vorsichtig zu sein.


  Rex Randell kümmerte sich wenig um diplomatische Gepflogenheiten. Ziemlich brutal richtete er die Waffe auf die Brust des jungen Bem und sagte:


  „Wo ist Tora Bem, der rechtmäßige Erbe des obersten Bem?“


  Lar hatte vom Fenster aus die Wirkung der so harmlos aussehenden Waffe beobachtet. Was waren schon die wenigen Handstrahler, die noch funktionierten, gegen sie? Ja, wäre die Zentrale wieder in Betrieb und Energie vorhanden – dann würde man es den Fremden schon zeigen. Aber im Augenblick …


  „In der Zentrale“, gab er Auskunft.


  „Und wo ist diese Zentrale?“ wollte Randell wissen. Lar Bem zögerte. Da sagte Xar Bem:


  „Das weiß ich, aber es ist verboten, es laut zu sagen. Sie werden es durch mich erfahren. Lar, was hast du mit Tora gemacht?“


  Lar zögerte.


  Randell hob den Lauf der Waffe ein wenig und jagte einen Schuß dicht am Kopf des „obersten Bem“ vorbei. Das Projektil drang keine zehn Meter vom Thron entfernt in die Wand des Raumes. Eine gewaltige Detonation riß die Mauern beiseite, und ein Teil der Decke stürzte herab. Nur wie durch ein Wunder entging Lar gewichtigen Brocken, die ihn fast unter sich zermalmt hätten.


  Helles Tageslicht drang durch die breiten Risse in den Saal.


  Langsam nur verzog sich der Staub. Lar saß immer noch auf dem Thron, vor Schreck unfähig, sich auch nur zur rühren.


  „Nun?“ sagte Randell kalt. Der Lauf seiner Waffe zeigte jetzt auf Lar. Die im Raum anwesenden Xarer verhielten sich passiv und warteten ab. Sie ahnten, wieder einmal das Opfer eines Betrugs geworden zu sein. In ihrem ersten Begeisterungstaumel hatten sie dem zuerst auftauchenden Bem zugejubelt und ihn auf den Thron gesetzt.


  „Tor lebt – ich ließ ihn auf – in der Zentrale zurück. Ihm ist nichts geschehen. Wir kämpften miteinander, aber ich war es, der den Hebel umlegte.“


  „Und dafür willst du den Thron?“ wunderte sich der Bem. „Noch gehört er mir. Und wenn ihn jemand erbt, so nur Tora, mein rechtmäßiger Nachfolger.“ Er betrachtete eine Weile die schweigende Menge im Saal, ehe er sich wieder zu Lar wandte: „Und nun verlasse den Thron, damit ich meinen Platz darauf einnehmen kann.“


  Langsam erhob sich der Neffe. Mit verkrampften Fäusten schritt er die drei Stufen herab und verneigte sich vor Xar Bem. Der legte ihm die Hand auf die Schulter, ehe er sich in Bewegung setzte.


  Erst als er auf dem schlichten Thron saß, brachen die anwesenden Xarer in ein freudiges Jubelgeschrei aus.


  Randell kümmerte sich um Lar Bem. Er ging ihm nach und ergriff ihn, bevor er den Saal verlassen konnte. Etwas im Gesicht des so jäh Vertriebenen gefiel ihm nicht. Deaux kamhinzu, und ohne sich weiter um die sicherlich nun stattfindende Gerichtsverhandlung zu kümmern, verließen beide Männer mit ihrem Gefangenen das Gebäude.


  Durch die belebten Straßen eilten sie zum Landeplatz der STARLIGHT, gelegentlich durch neugierige Gruppen aufgehalten. Aber die Ereignisse, die sich im Palast abgespielt hatten, mußten bereits wie ein Lauffeuer verbreitet worden sein, denn überall begegnete man Lar Bem mit haßerfüllten und drohenden Blicken. Doch die schreckliche Waffe des Rex Randell hielt sie davon zurück, eine Dummheit zu begehen.


  Zum Glück besaß die STARLIGHT ihren Sprachzylinder noch. Sonst wäre die Verständigung zu einem Problem geworden. So aber schleppten Randell und Deaux ihren Gefangenen in das Schiff und brachten ihn dazu, die ganzen Ereignisse der Reihe nach zu erzählen.


  Zwei Stunden später startete die STARLIGHT zu ihrer letzten Mission. Gut aufgehoben saß in einer Stahlkammer, die sonst dem Transport außerirdischer Pflanzen und Tiere diente, Lar Bem, der verhinderte Herrscher eines Sternenreichs.


  


  


  8. Kapitel


  


  Es scheint eine Frage der Ethik zu sein, Tora Bem in all diesen Geschehnissen eine Heldenrolle zuzuschreiben oder nicht. Wäre er nicht geflohen und hätte er nicht versucht, den verhängnisvollen Hebel in der Mondzentrale umzulegen, wäre alles ganz genauso gekommen, wie es gekommen war.


  Seine Flucht war umsonst gewesen. Ebenso sein Kampf mit dem Vetter Lar. Auf Xar III hatten die Ereignisse ihren Lauf genommen, ohne daß er den geringsten Einfluß darauf nehmen konnte.


  Hätte man Tora Bem überhaupt nicht erwähnt, niemand hätte es bemerkt.


  Und doch wäre Tora Bem fast zur tragischsten Figur einer Katastrophe geworden, die er heraufbeschwor und wieder, ohne es zu wollen. Aber das Endergebnis wiederum beeinflußte er im Grunde genommen nicht.


  Zuerst war Tora zwei Stunden lang ziel- und planlos auf der Oberfläche des Mondes umhergewandert, ehe er auf den Gedanken kam, in den Sendeturm zu klettern. Von einer gewissen Höhe aus hatte man einen weiteren Rundblick. Vielleicht entdeckte er das zurückgelassene Schiff seines Vetters, falls dieser nicht von jemand anders gebracht worden war.


  Als er die ersten Atembeschwerden spürte, kletterte er wieder zur Oberfläche hinab und ließ sich von dem Lift in die Tiefe bringen.


  Die gewohnte Atmosphäre kräftigte ihn sehr bald wieder. Er überdachte die Lage und erkannte, wie hilflos er doch war. Wenn es Lar tatsächlich gelang, seinen Vater und seine beiden Brüder auszuschalten, würde er ewig hier sitzen können. Niemand wußte, wo er sich befand.


  Oder doch?


  Wäre es nicht die beste Lösung, die Wissenschaftler blieben an der Macht? Dann würde wenigstens Xar Bem nichts geschehen können.


  Natürlich, das war die einzige Möglichkeit! Die Energie mußte sofort wieder fließen!


  Er sprang auf das stillstehende Transportband, das sich sogleich in Bewegung setzte. Fünf lange Stunden vergingen, ehe Tora die Halle erreichte. Seine Ungeduld war einer ruhigen Besonnenheit gewichen. Langsam nur schritt er durch den Gang und betrat die Zentrale. Die Strahlwaffe in seiner Hand schien ihm nutzlos, aber er wagte es nicht, sie aus der Hand zu legen.


  Nur als er den roten Hebel wieder nach oben legte, benötigte er beide Hände. Die Generatoren begannen zu summen, und plötzliches Leben erfüllte die bislang so tote und trostlose Zentrale. Die vier Sendetürme traten wieder in Tätigkeit. Xar III hatte wieder Energie. Die Wissenschaftler würden sich halten können, bis er – Tora – wieder zurückkehrte.


  Nachdenklich stand Tora vor dem Hebel.


  Hatte er wirklich richtig gehandelt? War das alles logisch, was er tat? Oder war es nur eine Verzweiflungstat, aus seiner eigenen Hilflosigkeit geboren?


  Eins jedenfalls wurde durch die zurückgekehrte Energie bewirkt: das optische Tarnbild legte sich wieder um Xar V/2 und verhinderte eine Entdeckung des Geheimnisses.


  Als die STARLIGHT den lebensfeindlichen zweiten Mond des fünften Planeten umkreiste, kamen Randell erste Zweifel an der Schilderung seines Gefangenen. Der hatte ihnen etwas von einer künstlichen Oberfläche erzählt, von vier weithin sichtbaren Sendetürmen, die bis in die Wolken ragten.


  Das, was Randell jetzt sah, waren schroffe Felsen, die gierig nach dem tief fliegenden Raumschiff griffen und es herabzureißen drohten.


  Hatte er den falschen Mond angeflogen?


  Er schickte Knut Jansen zur Stahlzelle, um Lar Bem zu holen.


  Weiter sank die STARLIGHT, blieb jedoch noch hoch genug, um nicht mit den Berggipfeln zu kollidieren. Die Navigation war recht schwierig.


  Knut Jansen kam zurück. Totenblässe hatte sein Gesicht überzogen. Nichts von der bekannten Fröhlichkeit und Unbekümmertheit war mehr übriggeblieben. Fassungslos stammelte er:


  „Der Kerl – ist nicht mehr da …“


  Randell starrte den Norweger sprachlos an. Fred Dirks kam in die Zentrale. Er war bereits unterrichtet.


  „Es ist unmöglich, daß er fliehen konnte. Die Kammer ist hermetisch abgeschlossen und wird nur durch einen winzigen Schacht mit Frischluft versorgt. Die Wände bestehen aus massivem Stahl, gemischt mit Energium; nicht mal eine Bakterie gelangt da hindurch.“


  „Sollte ihn denn jemand rausgelassen haben? Dann müßte er noch im Schiff sein!“


  Randell schien einem Schlaganfall nahe zu sein. Dirks schüttelte den Kopf. Ein nachdenklicher Zug trat auf sein Gesicht. Langsam sagte er:


  „Erinnert euch doch nur an das große Schiff der Xarer, das uns besuchen wollte und abstürzte. Nach drei Stunden verschwand es und alle Toten an Bord spurlos. Es löste sich einfach auf. Ein Geheimnis besitzen diese Xarer noch, das sie uns nicht verrieten – und wohl auch niemals verraten werden. Lar Bem muß auf die gleiche Weise verschwunden sein. Wahrscheinlich tun sie das, wenn sie gestorben sind.“


  „Gor Bem lebte noch, als er sich in Nichts auflöste“, schüttelte Randell den Kopf. „Wenigstens soweit ich informiert bin.“


  „Trotzdem halte ich diese totale Auflösung für eine Art Selbstmord – wenigstens im Fall unseres Gefangenen. Er zog es also vor, weiteren Fragen zu entgehen. Dann wird auch seine Aussage, dieser Mond hier sei der Sitz der Zentrale, nicht stimmen.“


  „Will ich nicht sagen, Dirks. In der ersten Überraschung sprach er sicherlich die Wahrheit. Der Gedanke an Selbstmord ist bestimmt erst später gekommen. Nein, dieser Mond ist schon der richtige, fragt sich nur, wie wir hier die Zentrale finden und wo wir landen können.“


  Der Schreck über das unvermutete Ereignis saß ihnen allen zu sehr in den Knochen, um Randell widersprechen zu können. Sogar Jansen vergaß es. Obwohl er anderer Meinung war.


  Wie eine gewaltige Drohung hing der fünfte Planet dicht über dem Horizont des Mondes. Er war unbewohnt, wie sie beim Vorbeiflug festgestellt hatten. Wenigstens das deckte sich mit den Aussagen des Verschwundenen. Der Mond aber …? Nein, der war ihnen anders geschildert worden.


  Randell wagte es nicht, tiefer zu gehen. Noch zweimal umkreiste er Xar V/2, dann schoß die STARLIGHT wieder hinein in die Tiefe des Alls und nahm zum letzen Mal Kurs auf Xar III.


  Xar Bem hatte einige Fragen zu beantworten.


  


  *


  


  Als die Energie wieder einsetzte, stabilisierten die Bems ihre Herrschaft im Verlauf weniger Stunden. Obwohl es praktisch keine Anhänger der Wissenschaftler mehr gab, existierten immer noch Zweifel, ob nun Lar oder Xar Bem der Thron gebühre.


  Xar Bem beseitigte die letzten Zweifel mit Hilfe der nun wieder funktionierenden Energiestrahler. Ganz abgesehen davon betrachteten die Xarer allgemein die Rückkehr der ewigen Kraft als ein Zeichen der übernatürlichen Kräfte, die mit dem Verlauf der Konterrevolution zufrieden zu sein schienen.


  Allerdings hatte Toras selbständiges Handeln auch unangenehme Folgen, ganz zu schweigen von der Tatsache, daß er nun noch länger auf Xar V/2 warten mußte.


  Die nach einem zehn Lichtjahre entfernten System beorderten Kriegsraumer erreichten nach vorübergehendem Energieausfall ihr Ziel und bekämpften die dort gegen die Herrschaft der Wissenschaftler rebellierenden Eingeborenen.


  Ebenso kehrten einige der verstreuten Schiffe um, die das Glück besessen hatten, dem Verglühen im Sonnensystem zu entgegen. Sie sammelten sich und griffen zum zweiten Mal die Erde an.


  Das überraschte Hauptquartier der Raumflotte hatte kaum Zeit, Abwehrmaßnahmen zu ergreifen. Zum Glück waren es nicht mehr als zwanzig Schiffe der Xarer, die den Entschluß gefaßt hatten, ihren Auftrag doch noch durchzuführen. Sie prallten auf die Abwehr der Erde, und es gelang nur drei von ihnen, den Sperrgürtel zu durchbrechen. Ihre Energiestrahler machten vier größere Städte dem Erdboden gleich, ehe Robotbomben sie erwischten.


  Der Schaden war gewaltig, aber der Angriff abgeschlagen.


  Die Weltregierung forderte sofortige Vergeltungsmaßnahmen und Entsendung einer Flotte nach dem Andromedanebel. Erst Experten gelang es, die Politiker davon zu überzeugen, daß ein solches Vorhaben der Entfernung wegen unmöglich sei. Nur die STARLIGHT besaß den Teleporter-Antrieb – den einzigen der Welt. Man mußte also erst die Rückkehr der STARLIGHT abwarten. Und die ließ auf sich warten.


  Xar Bem hatte alle Hände voll zu tun, die wieder bewegungsfähigen Schiffe, die nichts von dem Umschwung ahnten, in die Häfen zurückzubeordern.


  Er ahnte, was Tora dazu bewegt hatte, den Hebel wieder in die ursprüngliche Stellung zu bringen und erkannte den guten Willen an. Aber besser wäre es gewesen, Tora hätte noch gewartet.


  So bald wie möglich wollte er Feno oder Lerk schicken, den Bruder zu befreien, dessen Aufenthaltsort niemand sonst kannte. Aber das Erdschiff war ja gestartet, mit Lar Bem an Bord. Sicher hatte dieser Randell alles Wissenswerte aus dem Gefangenen gepreßt und wollte nun das Geheimnis der Xarer ergründen.


  Daher staunte Xar Bem nicht wenig, als ihm gemeldet wurde, die STARLIGHT sei zurückgekehrt. Die wenigen Stunden ihrer Abwesenheit hatten niemals ausgereicht, auch nur eine Fahrt in die Tiefe des Energiemondes zu unternehmen.


  Hastig gab er Befehl, sofort Randell abholen zu lassen.


  Rex kam in Begleitung von Jules Deaux und Fred Dirks. In einer knappen Schilderung berichteten sie von dem Vorgefallenen und baten um Aufklärung. Xar Bem gab sie ihnen.


  „Tora befindet sich also noch dort. Er schaltete die Energie und damit auch automatisch den Tarnschirm wieder ein. Darum glaubten Sie, nicht landen zu können. Sie sind einem Trugbild zum Opfer gefallen. – Lar hat es also vorgezogen, im Nichts unterzutauchen. Das spurlose Verschwinden sollte Ihnen keine Kopfzerbrechen bereiten. Es hängt mit dem Einfluß der ständigen Strahlung zusammen, unter deren Einfluß wir ständig stehen. Wenn gewisse Umstände eintreten, verwandeln auch wir uns in diese Energie, jene geheimnisvolle Kraft, die wir selbst nicht kennen. Und nicht nur wir und unsere Körper, sondern auch alle Materie, die aus unserem System stammt. Fragen Sie nicht nach einer Erklärung, ich kann Sie Ihnen nicht geben.“


  „Und was ist nun mit Tora?“


  „Ich werde ihn holen – oder, warten Sie: fliegen wir gemeinsam. Sie müssen ihn kennenlernen. In einem Jahr werde ich ihm mein Amt übergeben. Er wird es sein, mit dem die Erde zu tun haben wird. Und ich glaube, unsere künftigen Beziehungen sind bei ihm in besten Händen.“


  Tropfenweise gingen die Nachrichten ein.


  Der Überfall der Schiffe auf die zehn Lichtjahre entfernten Planeten erregte Unruhe. Die verantwortliche Flotte befand sich bereits auf dem Heimflug. Es bestand keine Möglichkeit, sie anzurufen. Nachrichtenverbindung bestand nur zwischen großen, stationären Planetenfunkstellen. Die überlichtschnellen Funkwellen konnten auf einem Schiff weder empfangen noch gesendet werden.


  Randell ahnte Böses, als er das erfuhr. Er dachte an jene Schiffe der Xarer, die der Katastrophe im Sonnensystem entgangen waren. Welches Unheil vermochten sie anzurichten!


  Einige Stunden später landete die STARLIGHT auf dem Energiemond. Zusammen mit Xar Bem und Knut Jansen sank Randell auf der Plattform in die Tiefe. Und als sie endlich auf dem sich immer schneller fortbewegenden Transportband saßen, begann das lange Warten.


  Tora Bem erstarrte, als er in die Halle zurückkehrte. Das Band bewegte sich.


  Jemand war unterwegs zu ihm. Aber wer?


  Fünf Stunden wartete er, bis das Band langsamer wurde und in der Ferne drei Gestalten auftauchten. Vorsichtig zog er sich in einen der Gänge zurück, die Strahlwaffe schußbereit haltend.


  Dann aber erkannte er seinen Vater und zwei Fremde.


  Die Waffe einfach fallen lassend, stürmte er aus seinem Versteck. „Vater – du? Wer sind die anderen?“


  „Tora, mein Sohn! Es sind die Fremden von der Erde – gute Freunde. Sie halfen uns. Leider gibt es hier keine Verständigung, damit müssen wir warten, bis wir im Schiff sind. Begrüße sie!“


  Randell bedauerte, keins der Worte verstehen zu können, das zwischen Vater und Sohn gewechselt wurde. Aber aufmerksam betrachtete er dann fünf Minuten später die weiträumige Halle mit den unzähligen summenden Maschinen, deren Bedeutung ihm nicht klar wurde. Hätte er nur Jules Deaux mitgenommen statt Jansen, der sich noch weniger ein Bild von dieser Übertechnik machen konnte.


  Dann glitten sie mit dem Transportband wieder an die Oberwelt zurück. In der STARLIGHT endlich war es möglich, miteinander zu sprechen, und Randell hatte das unbestimmte Gefühl, die beiden Bems seien ganz froh darüber gewesen, unten in der Zentrale kein Übersetzungsgerät zur Verfügung gehabt zu haben.


  Der Abschied war kurz und herzlich. Xar Bem gab Randell den Ring, den er von Tora zurückerhalten hatte. „Nimm ihn, zum Zeichen unserer Freundschaft!“


  Zwei große Rassen hatten die Bewährungsprobe ihrer ersten Begegnung bestanden. Was nun noch folgte, war Routine und Vertrauen. Es lag nicht mehr allein in den Händen der STARLIGHT-Besatzung oder in denen der Bems allein.


  


  *


  


  General Patterson erwartete Randell ungeduldig.


  „Nichts mit dem Urlaub!“ empfing er seinen Freund nicht gerade sehr freundlich. „Aber diesmal bleibt Rita auf der Erde!“


  Randell sah den ihn begleitenden Dirks mit einem bezeichnenden Blick an, ehe er sich setzte.


  „Hast du einen Vogel?“ erkundigte er sich teilnahmsvoll. Patterson wurde rot wie eine Tomate.


  „Befehl der Weltregierung!“ donnerte er Randell an. „Sofortige Vergeltungsmaßnahmen! Schiffe der Xarer haben die Erde angegriffen und vier Städte dem Erdboden gleichgemacht. Das erfordert sofortige Sühne. Die STARLIGHT wird Xar III mit zehn atomaren Zeitbomben belegen. Damit dürfte der Planet aus der uns bekannten Existenzebene verdrängt werden. Außerdem werden …“


  „Augenblick mal, Patterson! Seid ihr denn alle verrückt geworden? Wer hat denn diesen blödsinnigen Befehl herausgegeben?“


  Patterson schluckte.


  „Der Präsident! Hat er nicht recht? Sollen wir zusehen, wie uns laufend die Schiffe der Xarer angreifen?“


  „Erfolgten denn weitere Angriffe?“


  „Vor zwei Stunden noch wurde ein xarisches Schiff über dem Mars abgeschossen. Und es schwirren immer noch welche im System herum.“


  Randell beugte sich vor. In wenigen Worten erklärte er Patterson, warum die restlichen Schiffe der feindlichen Flotte wieder mit Energie versorgt wurden, und daß sie keine Ahnung von dem Regierungswechsel haben konnten.


  „Mit den wenigen werden wir fertig, Patterson. Und bereits in einer Woche trifft die Regierungsdelegation von Xar III hier ein. Die wird schon irgendwie für eine Kontaktaufnahme mit eventuell noch vorhandenen Kriegsschiffen sorgen und ihnen den Befehl zum Rückflug geben. Der Krieg ist zu Ende, noch ehe er begann.“


  Patterson setzte eine zweifelnde Miene auf.


  „Wirst du das dem Präsidenten klarmachen, Rex?“


  „Aber natürlich, Schwiegerpapa! Vor dem habe ich doch keine Angst. Außerdem komme ich ohnehin im amtlichen Auftrag von Xar III. Ich habe eine Botschaft zu überbringen. Xar Bem hat sich erboten, kostenlos auf der Erde eine Relaisstation für die merkwürdige Energie zu errichten. Damit wird es allerdings kaum etwas, wenn der Präsident so stur ist …“


  Patterson winkte ab.


  „Ist er ja nicht, Rex. Aber du mußt verstehen, die erste Wut über den heimtückischen Angriff … Na ja, wenn sich inzwischen das Blatt derart gewendet hat, wird auch er die Situation anders sehen. Willst du sofort zum Präsidenten?“


  Randell schüttelte den Kopf.


  „Erst dann, wenn ich für die gesamte Mannschaft der STARLIGHT den Urlaubsschein in der Tasche habe.“


  Patterson seufzte und sah Dirks anklagend an.


  „Sehen Sie, so ist er: erpresserisch und gewalttätig! Jede schwache Stelle seiner Freunde ausnutzend, ihnen jeden Blutstropfen aussaugend und nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht …“


  Er wurde unterbrochen.


  Seine Tochter Rita, Randells Frau, stürmte in den Raum. Sie warf sich Patterson an den Hals, küßte ihn ab und ging dann zu Randell. Zart legte sie ihm den Arm um den Hals.


  „Ist er nicht ein Prachtkerl, Paps? Mein guter Rex! Er ist ja so empfindlich und so zartfühlend! Niemals in seinem Leben denkt er daran, die Dummheit seiner Mitmenschen auszunutzen, seine eigene Anständigkeit grenzt fast an Leichtsinn! Und nie ist er auf seinen Vorteil bedacht …“


  Patterson stieß einen unartikulierten Laut aus. Abwehrend streckte er beide Hände vor.


  „Aufhören! Das ist ja nicht zum Aushalten! Wie kann ein Mädchen nur einen so vollkommenen Mann lieben! Da war Mutter anders: sie liebte an mir gerade meine kleinen Fehler …“


  „Deine Frau muß dich geradezu irrsinnig geliebt haben – bei soviel Gründen!“ gab Randell philosophisch von sich und zog Rita mit aus dem Raum. Von der Tür her sagte er noch: „Also vier Wochen, Patterson!? Vier Wochen für die gesamte Mannschaft!?“


  „Jawohl! Vier Wochen Zuchthaus! Weil sie so was wie dich an Bord der STARLIGHT geduldet hat, ohne aus der Luftschleuse zu werfen. Lasse sich keiner vor vier Wochen hier sehen …“


  Eine Order, die Randell diesmal ohne große Umstände seinen Leuten sofort mitteilte. Dann flog er zum Präsidenten.


  Patterson behielt recht.


  Der Weltpräsident ließ sich überzeugen und gab den Einsatzbefehl für die Flotte nicht, den ohnehin nur die STARLIGHT wegen ihres einzigartigen Antriebes hätte ausführen können, beauftragte Randell jedoch, den Versuch zu machen, Kontakt mit den angreifenden Schiffen der Xarer aufzunehmen.


  Alle Einwände Randells blieben erfolglos. Das sei seine Sache, meinte der Präsident, wie er das anstelle. Die Hauptsache wäre, durch die selbstmörderischen Überfälle entstehenden weiteren Schaden zu verhindern.


  Sehr nachdenklich und unzufrieden mit seinem Mißerfolg kehrte Rex zum Raumfeld in H. Q. der Flotte zurück, wo ihn Patterson hämisch grinsend empfing.


  „Nun, was habe ich gesagt? Du mußt den Urlaub verschieben.“


  „Und du das Wiedersehen mit deiner Tochter!“ gab Rex zurück. Der General erbleichte.


  „Du wirst doch Rita nicht mitnehmen wollen, Rex? Es handelt sich praktisch um einen kriegsbedingten Einsatz, bei dem eine Frau nichts zu suchen hat – am allerwenigsten meine Tochter. Das mußt du doch einsehen.“


  Randell seufzte und sah es ein.


  „Du wirst noch heute nacht starten“, ging dann Patterson sehr schnell zum dienstlichen Teil über, kaum daß er seine Tochter außer Gefahr wußte. „Vielleicht gelingt es dir, eins der fremden Schiffe zu stellen und den Kommandanten zu einer Aussprache zu bewegen. Das Übersetzergerät befindet sich noch an Bord der STARLIGHT. Vielleicht einigt ihr euch auf dem Mond?“


  „Dem Mond?“


  „Ja, vielleicht landet ihr dort und sprecht miteinander. Von mir aus auch auf irgendeinem Planeten oder in einer Station. Sie atmen ja die gleiche Luft wie wir.“


  „So einfach stelle ich es mir kaum vor“, blieb Randell skeptisch, behielt jedoch die Hoffnung, sein fast sprichwörtliches Glück ließe ihn nicht im Stich.


  „Na, also, wenigstens schon etwas“, freute sich Patterson grundlos. „Wenn der erste nicht will, schieße ihn in Grund und Boden. Die sturen Brüder haben es nicht anders verdient.“


  „Ihr Generale habt gut reden“, beschwerte sich Randell bitter. „Sitzt in euren bombensicheren Unterständen und befehlt den anderen, einzugreifen. Willst du nicht mitkommen?“


  „Ich – äh – habe zu tun“, schüttelte Patterson energisch den Kopf. „Außerdem sollte man Rita nicht ohne Schutz lassen – die Zeiten sind unsicher.“


  Randell erhob sich.


  „Feigling“, sagte er, ohne es so zu meinen. Er wußte, daß Patterson in jungen Jahren seinen Mann gestanden und sich bewährt hatte. „Also gut. Die genaue Startzeit gebt ihr mir ja durch. Ich muß erst die Leute davon unterrichten, daß der Urlaub verschoben wurde. Übrigens schicke ich dir noch Jane Dirks her. Du sagtest ja, eine Frau habe bei dieser Arbeit nichts zu suchen.“


  Ohne eine weitere Entgegnung abzuwarten, schritt Randell durch die Tür und schloß sie geräuschvoll hinter sich.


  In Gedanken versunken strebte er dem Ausgang des Gebäudes zu und winkte einem wartenden Lufttaxi.


  Rita, die wieder in der STARLIGHT weilte, begrüßte ihn in der Schleuse. Etwas verwundert bemerkte sie das wartende Taxi.


  „Du willst doch nicht schon heute abreisen, Rex?“ fragte sie wenig erfreut. „Ich dachte, morgen wäre es früh genug.“


  Rex zögerte mit der Antwort. Dann sagte er:


  „Unsere Pläne haben sich geändert, Liebes. Ich werde dir und den anderen alles erklären. Das Taxi wartet übrigens auf dich und Jane.“


  Mehr war aus ihm nicht herauszubekommen, und erst als die gesamte Besatzung in der Messe versammelt war, bequemte sich Randell dazu, den Befehl des Präsidenten bekanntzugeben.


  Man zeigte zwar keine Bestürzung, war aber auch nicht erfreut. Besonders die beiden Frauen protestierten. Diese Mission sei auch nicht gefährlicher als alle vorangegangenen, meinten sie störrisch. Sie sähen nicht ein, warum sie nicht an diesem letzten Flug teilnehmen sollten.


  Randell ließ sich nicht beirren.


  „Es ist der Befehl der Raumflotte – und auch besser so. Wir können in Kämpfe verwickelt werden, die Männersache sind. Rita, du bist jetzt ganz vernünftig und begibst dich zu deinem Vater. Nimm Jane mit. Eine halbe Stunde habt ihr Zeit, eure Sachen zusammenzupacken. Solange wartet das Taxi. Geh schon vor, Rita, ich komme nach. Viel Zeit bleibt uns nicht …“


  


  *


  


  Der Startbefehl kam drei Stunden später.


  Die Nacht war bereits hereingebrochen, und ein fahler Halbmond wirkte wenig aufmunternd. Einzelne Wolkenfetzen bedeckten ihn manchmal für Sekunden, aber auch dann, wenn er wieder erschien, hatte er sein wässeriges Aussehen nicht eingebüßt.


  Leicht und schnell erhob sich die STARLIGHT und scholl mit steigender Geschwindigkeit durch die dünner werdenden Schichten der Atmosphäre, bis sie endlich den freien Raum erreichte.


  Die endlose Suche begann.


  Jenseits der Marsbahn entdeckten sie den ersten Schlachtkreuzer der Xarer, der unschlüssig seine Bahn zog und wahrscheinlich nicht sicher war, ob er den Mars oder die fernere Erde angreifen sollte. Das Erscheinen des irdischen Schiffes jedoch beschleunigte die Entschlußfähigkeit des Kommandanten. Ehe Randell so recht erfaßte, was vor sich ging, verließ ein gelber Feuerball eine sich blitzschnell öffnende und wieder schließende Luke des Feindschiffes und rollte auf die STARLIGHT zu.


  Tatsächlich, der Feuerball rollte regelrecht durch das Nichts.


  Ein flinkes Manöver rettete die STARLIGHT vor dem Verderben.


  Stur und ohne Richtungsänderung rollte der Energieball weiter, auf die nahe Bahn des Mars zu. Etwas besorgt versuchte Randell den eventuellen Kollisionspunkt zu errechnen. Hoffentlich verpuffte das unheimliche Ding irgendwo in der dünnen Marsatmosphäre.


  „Wir müssen ihm Zeichen geben!“ rief Dirks, ohne einen bestimmten Vorschlag machen zu können. Lediglich Hansen schlug vor, einer solle sich auf die Schiffshülle begeben und ein Bettuch schwenken. Da sich jedoch niemand fand, diesen etwas verrückten Vorschlag durchzuführen, blieb es auch dabei.


  Der zweite Energieball passierte die STARLIGHT schon wesentlich knapper, während der dritte wiederum in größerer Entfernung vorüberging und offenbar mit einem unsichtbar gebliebenen Meteorsplitter zusammenstieß.


  Für einen Augenblick war es, als befänden sie sich alle im glühenden Kern einer Sonne. Geblendet mußten sie die Augen schließen, um nicht zu erblinden. Als Randell sie endlich wieder öffnete, war die zusammenschrumpfende künstliche Sonne schon weit hinter ihnen. Ungeheure Energien mußten dort entfesselt worden sein. Und er schauderte zusammen, als er an die Möglichkeit dachte, die STARLIGHT wäre …


  Nein, so ging es nicht!


  Als der nächste Energieball langsam aus dem feindlichen Schiffsbauch rollte, führte Kranz seinen Befehl aus.


  Mit der fast altmodisch anmutenden Schnellfeuerkanone gab er eine Salve auf den Ball ab, und einer der ersten Schüsse traf.


  Die Wirkung war genau die gleiche wie zuvor bei dem Zusammenprall mit dem Meteor, nur befand sich diesmal das andere Schiff in unmittelbarer Nähe der freiwerdenden Energie.


  Als die künstliche Sonne kleiner wurde und verblaßte, trieben halb zerschmolzene und unkenntlich verzerrte Trümmerstücke eines Schiffes durch den Raum. Es war zu weit vom Explosionsherd entfernt gewesen, um ganz aufgelöst werden zu können, aber nahe genug, um kein Leben mehr an Bord zu beherbergen.


  Randell seufzte.


  „Der erste Versuch wäre fehlgeschlagen – wie ich es mir dachte. Aber wie soll man ihnen auch klarmachen, daß wir unterhandeln wollen? Hat denn niemand eine Idee?“


  Jansen und Dirks schwiegen. Die Verbindung mit dem Antriebsraum bestand, so daß auch Jules Deaux die Frage hörte. Aber eine Lösung fiel auch dem Franzosen nicht ein.


  Als die STARLIGHT wieder auf Kurs lag, sagte Jansen:


  „Könnte man nicht den Sprachzylinder mit einem Verstärker verkuppeln und ihnen einfach zurufen, wir kämen in friedlicher Absicht? Das müßte doch gehen.“


  Randell tippte sich mitleidig an die Stirn.


  „Und die Schallwellen? Wie kannst du sie dazu überreden, sich im Vakuum fortzupflanzen? Denke doch nur an den verrückten Erfinder damals, der Ultraschallkanonen im freien Raum anwenden wollte! Nun, was passierte? Das Ding versagte.“


  Jansen schüttelte den Kopf.


  „Es versagte nur beim erstenmal, dann aber funktionierte es ausgezeichnet! Der Bericht vergaß nur zu erwähnen, warum.“


  „Na, und warum nun?“


  „Es wurde ein künstliches Schwerkraftfeld im Raum gebildet, und zwar in Zielnähe. Und siehe da, die Ultraschallwellen pflanzten sich im Vakuum fort, gezwungen durch das Kraftfeld.“


  Randell ließ sich nicht anmerken, ob er die Geschichte glaubte oder nicht. Er stellte lediglich fest:


  „Jedenfalls haben wir außerhalb des Schiffes keine Möglichkeit, ein Kraftfeld zu erzeugen, und ich weiß auch nicht, ob normale Schallwellen darauf reagieren. Wenn, dann liegt eine Möglichkeit für uns nur auf anderem Gebiet.“


  „Jawohl, das stimmt!“ ließ sich Deaux aus dem Maschinenraum vernehmen. „Auf ganz anderem Gebiet. Nämlich auf dem der Teleportation.“


  Randell ruckte regelrecht zusammen. Einmal vor Überraschung, weil diese Lösung absolut die einzig mögliche war, und zum anderen Mal deshalb, weil ihm dieser Gedanke nicht selbst gekommen war.


  „Teleportation?“ dehnte er das Wort. „Darf ich um genauere Einzelheiten Ihres Planes bitten, Jules?“


  Der Franzose nickte.


  „Es ist doch ganz einfach. Schon einmal führten wir das Experiment durch, unseren Antriebsteleporter umzupolen und einen im Schiff befindlichen Menschen an eine andere Stelle außerhalb des Schiffes zu versetzen. Die Entfernung spielt dabei keine Rolle. Warum sollte es nicht möglich sein, einen von uns in die Kommandozentrale eines xarischen Schiffes zu transportieren?“


  Randell nickte langsam. Dann meinte er:


  „Rein technisch vollkommen einwandfrei. Ich hätte auch schon daran gedacht, aber ich glaubte, Sie kämen ohne Rita mit dem komplizierten Ding nicht zurecht.“


  „Habe ich nicht Zeit genug gehabt, den Teleporter zu studieren?“


  „Allerdings“, gab Randell zu. „Aber da ist noch eine weitere Frage: was geschieht, wenn die Xarer das plötzliche Auftauchen eines Menschen in ihrem Schiff mißverstehen?“


  Jules Deaux gab keine Antwort. Aber sein Achselzucken besagt, daß es wohl kaum eine vernünftigere Möglichkeit geben würde, käme ihnen nicht ein Zufall zu Hilfe.


  Die zweite Begegnung erfolgte wieder in der Nähe der Erde, und zwar über der Rückseite des Mondes.


  Hier hatten sich drei oder vier Schiffe der Xarer gesammelt und waren niedergegangen. Im Schatten der Krater lagen sie verborgen und schienen auf die beste Gelegenheit zu warten, einen Angriff auf die Erde durchzuführen.


  Das mußte unter allen Umständen verhindert werden.


  Nur eine zufällige Bewegung hatte Randell die gelandeten Schiffe entdecken lassen.


  „Wenn wir in Sichtweite landen könnten“, rückte Deaux wieder mit seinem Vorschlag in den Vordergrund, „wären genaue Berechnungen möglich. Ich brächte es fertig, jeden beliebigen Gegenstand, wenn er nicht zu groß ist, in eins der fremden Schiffe zu teleportieren.“


  Da endlich kam Randell die Erleuchtung. „Auch den Sprachzylinder?“ erkundigte er sich.


  Der Franzose sah ihn sekundenlang erstaunt an, ehe er sein Gesicht zu einem Grinsen verzog.


  „Natürlich auch den – und den dazugehörigen Mann unmittelbar danach.“


  „Na, Gott sei Dank!“ stellte auch Jansen sein schnelles Begreifen betont unter Beweis. „Wenn die Xarer den Zylinder sehen, wissen sie gleich Bescheid. Sie werden also zumindest abwarten, was man ihnen zu sagen hat.“


  „Das werden sie schon begreifen“, äußerte Dirks Bedenken, „aber es fragt sich, ob sie sein plötzliches Auftauchen auch begreifen werden, oder ob sie derart erschrocken sind, daß sie eine Panikhandlung begehen.“


  Randell fühlte seinen Mut erheblich sinken. Das beste würde sein, eine gewisse Zeitspanne verstreichen zu lassen, ehe man dem Zylinder folgte. Immerhin blieb es die einzige Lösung, die einen Erfolg versprach, wie immer dieser auch aussehen mochte.


  „Also gut, Jules, bereiten Sie alles vor. Haben Sie die Umpolung bis zur erfolgten Landung durchgeführt?“


  „Ohne Rita wird es schon eine gute Stunde dauern, aber vielleicht könnte mir Dirks dabei helfen. Es wird ohnehin Zeit, daß ihr die Funktion des Geräts begreifen lernt.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schaltete er die Bildverbindung aus.


  „Helfen Sie ihm“, nickte Randell Dirks zu. Und zu Jansen gewandt: „Jetzt suchen wir erst mal einen vernünftigen Landeplatz. Wir müssen gedeckt sein, damit die uns nicht einen Ball zurollen können. Einmal gelandet, können wir nicht mehr ausweichen.“


  Mehrere Male strich die STARLIGHT dicht über die nun klar auszumachenden vier Feindschiffe dahin, die keinerlei Abwehrbewegung unternahmen. Entweder hoffte man, nicht gesehen worden zu sein, oder aber man wollte warten, bis das irdische Schiff unvorsichtig genug sein würde, sich weiter zu nähern.


  Und das allerdings war es, was die STARLIGHT machte.


  Etwa vier Kilometer von den vier Schiffen entfernt, landete Randell mit Hilfe von Jansen, der ständig die genaue Position angab. Knapp an rissigen Kraterwänden vorbei, sank die STARLIGHT am Rande eines Kraters zu Boden und blieb dann, einige Sekunden leicht hin und her schwankend, auf den ausgefahrenen Teleskopstützen stehen.


  Die Bugspitze ragte gerade so weit über die Kraterumwallung hinaus, daß von der Zentrale aus die Spitzen der vier Schiffe zu sehen waren. Das genügte, um Deaux im Maschinenraum die benötigten Angaben zu übermitteln.


  Und dann begann eine emsige Tätigkeit.


  Unter heftigen Flüchen der Beteiligten schleppte man den Sprachzylinder in den Maschinenraum und stellte ihn so auf, wie Jules Deaux es wollte. Jansen beschwerte sich darüber, daß der Franzose so genau war, aber als dieser ihn darauf aufmerksam machte, daß beim geringsten Fehler die halbe STARLIGHT in einem feindlichen Schiff auftauchen würde, schwieg der Norweger, von dieser Möglichkeit fast zu Tode erschrocken.


  Endlich stand der Zylinder richtig. Ein Testlicht umriß genau das Stück Raum, das von dem umgepolten Teleporter erfaßt wurde. Der Zylinder befand sich innerhalb dieses Raumes, nicht aber mehr der Boden, auf dem er stand. Es bestand die Möglichkeit, daß er bei dem Experiment einige Millimeter seiner Stützen verlieren würde.


  Randell blieb vorerst in der Zentrale, auch als die Berechnungen abgeschlossen waren. Er wollte sich davon überzeugen, wie die Xarer reagieren würden, ehe er den Sprung selbst wagte.


  Dann endlich war es soweit.


  Während Randell gespannt und mit äußerster Aufmerksamkeit die fremden Schiffe – oder wenigstens das, was von ihnen zu sehen war – beobachtete, gab er den Befehl an den Maschinenraum, den Teleporter zu aktivieren.


  Rein äußerlich geschah in der Zentrale nichts, während im Maschinenraum der Zylinder urplötzlich verschwamm und dann nicht mehr sichtbar war. Er war einfach verschwunden und befand sich nun vier Kilometer entfernt in der Zentrale des am nächsten stehenden Feindschiffs. Vielleicht stimmten die Kalkulationen nicht genau, und er fiel einige Zentimeter, bis er den Boden erreichte. Aber nach dem, was sie über die fremden Schiffe wußten, durfte kaum mit einer Fehlspekulation zu rechnen sein.


  Deaux wartete einige Sekunden, dann schaltete er den Teleporter aus und brachte somit den Zylinder aus dem Wirkungsbereich des Geräts, das ihn jeden Augenblick wieder hätte zurückbringen können. Bei Randell später würde das anders sein. Deaux würde den Kommandanten dicht neben dem Zylinder „niedersetzen“ und das Feld nur für fünf Sekunden ausschalten, dann aber wieder wirksam werden lassen. Randell hatte somit fünf Sekunden Zeit, einige Schritte beiseite zu treten. Drohte ihm Gefahr, so hatte er nichts Anderes zu tun, als mit einem einzigen Satz wieder in den vom Teleporter bestrichenen Raum zu springen, um im Bruchteil einer Sekunde in Sicherheit auf der STARLIGHT zu sein.


  Als auch nach drei Minuten nichts geschah, verließ Rex Randell mit sehr gemischten Gefühlen die Zentrale und begab sich hinab in den Antriebsraum.


  Deaux, Dirks und Jansen erwarteten ihn schweigend. Erst als Randell eine diesbezügliche Frage stellte, antwortete der Franzose:


  „Hier, auf dieser Platte. Da stand auch der Zylinder, bevor er seine Reise antrat. Im Grunde genommen geschieht nichts Anderes als das, was bei jeder Reise geschieht. Nur bewegt der Teleporter diesmal nicht das ganze Schiff, sondern nur den Raum mit aller darin befindlichen Materie über die Platte. Solange sich der zu transportierende Mensch genau im Strahlungsbereich befindet, besteht keine Gefahr für ihn. Streckte er allerdings den Kopf aus dem berechneten Raum, so würde dieser nicht mit teleportiert und bliebe allein zurück. Er wäre somit tot.“


  Randell wurde blaß und nickte.


  „Ich werde vorsichtig sein“, versprach er und trat auf die Metallplatte. Das Testlicht zeigte an, daß sich Randell genau in der Mitte des Luftwürfels befand, der verschwinden würde.


  Deaux nickte dem Kommandanten kurz zu, ehe er den Hebel nach unten legte. Randell erschien eine Sekunde verzerrt, dann war er spurlos verschwunden. Ein Luftzug wehte durch den Raum. Das durch die Teleportation entstandene Vakuum füllte sich auf.


  Jansen drehte sich um und eilte hinauf in die Zentrale, während Dirks bei Jules Deaux blieb.


  Kranz und Yü saßen an den Atomgeschützen.


  Eine unheimliche Spannung erfüllte die STARLIGHT.


  Man wartete …


  


  *


  


  Durch das plötzliche Erscheinen des ihnen bekannten Sprachgerätes in gewissem Sinn schon vorbereitet, erschraken die in der Zentrale befindlichen Xarer nicht so sehr, wie Randell es sich gewünscht hätte.


  Er trat schnell zur Seite, heraus aus dem Bereich des Teleporters, merkte sich jedoch genau die Stelle. Schaudernd entsann er sich der letzten Worte des Franzosen.


  In der linken Hand hielt er das zum Zylinder gehörige Kästchen, in der rechten die schwere Automatik.


  Jemand nahm sie ihm von hinten aus der Hand, ehe er eine Bewegung der Abwehr machen konnte. Er hatte gehofft, vollkommen Überraschte anzutreffen und mußte feststellen, daß man im Gegenteil ihn überrumpelte. Immerhin blieb noch der Fluchtweg, wenn es zu brenzlig wurde.


  „Ich komme als Unterhändler“, sagte er und atmete erleichtert auf, als seine Worte laut und verständlich aus dem Zylinder kamen. „Es blieb mir keine andere Wahl, als diesen etwas ungewöhnlichen Weg einzuschlagen …“


  „Wie hast du das gemacht?“ wollte der Xarer wissen, der an der großen Kontrolltafel stand und offensichtlich der Kommandant selbst sein mußte. „Es grenzt an Zauberei.“


  „Eine technische Spielerei unserer Wissenschaftler, aber manchmal zu etwas nutze“, winkte Randell bescheiden ab. „Wenn wir wollten, könnten wir eure vier Schiffe ans Ende der Ewigkeit versetzen – aber wozu denn?“


  „Wie ist das möglich?“ erkundigte sich der Kommandant der Xarener und gab einem Mann, der hinter Randell stand, einen Wink. An Randell vorbei wollte dieser Mann zu seinem Vorgesetzten eilen und betrat dabei zufällig das kubistische Feld des Teleportereinflusses. Um ein Unglück möglichst zu vermeiden, schaltete Deaux das Gerät alle fünf Sekunden für ebenfalls fünf Sekunden aus. Es war also in laufender Folge fünf Sekunden wirksam und fünf Sekunden nicht.


  Die Folge war, daß der Mann in aller Ruhe das ihm unbekannte Feld betreten konnte, um urplötzlich vor den Augen des Kommandanten zu verschwinden.


  Die drei anwesenden Xarener stießen einen Laut des Erschreckens aus, der vom Zylinder getreulich übertragen wurde. Randell faßte sich erstaunlich schnell.


  „Seht ihr“, meinte er gelassen. „Das gleiche können wir mit euren Schiffen machen. Seid ihr nun von unserer Macht überzeugt?“


  „Und wenn ihr so stark seid, warum wollt ihr dann unterhandeln?“


  „Aus Menschenfreundlichkeit“, verbeugte sich Randell leicht vor dem Kommandanten. „Laßt mich erklären. Die Regierung der Wissenschaftler …“


  Hier wurde er unterbrochen.


  Die drei noch vorhandenen Xarener machten ebenfalls eine leichte Verneigung, legten die Hände ehrerbietig auf die Brust und murmelten wie im Chor:


  „Lang leben die Wissenschaftler!“


  „Die Regierung der Wissenschaftler“, fuhr Randell unbeirrt fort, „ist inzwischen zum Teufel gejagt worden. Auf dem Thron des xaristischen Sternenreiches sitzt wieder Xar Bem, der rechtmäßige Herrscher und …“


  Wieder verneigten sich die drei Männer.


  „Lang lebe der Bem!“ sagten sie einmütig.


  Randell war über den plötzlichen Sinneswechsel mehr als verblüfft. Er hätte nie gedacht, daß so etwas möglich wäre. Aber er ahnte, daß seine Aufgabe nun leichter sein würde.


  „Die Bems aber sind mit der Erdregierung befreundet und haben den Rückzug der Flotte Xar III’s befohlen. Das Problem blieb nur, wie sollte man euch über anderthalb Millionen Lichtjahre hinweg verständigen? Wenn eins eurer Schiffe unterrichtet ist, kann es den anderen Mitteilung. machen. Nun, das wäre es, was ich euch sagen wollte …“


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  Dann murmelte der Kommandant:


  „Und der Beweis?“


  Randell erstarrte. Glaubte man ihm etwa nicht? Dann würde es weiterhin Kampf und Krieg geben, bis die Regierungsdelegation von Xar III endlich eintraf und den Irrtum aufklären konnte.


  Gab es denn keinen Ausweg?


  Schon dachte er daran, sich mit einem kurzen Sprung in Sicherheit zu bringen, als ihm wie ein Blitz der rettende Gedanke kam.


  Trotz der mißtrauischen Blicke der drei Xarener schob er die rechte Hand in die Tasche seiner Kombination und zog sie dann wieder daraus hervor. Zu einer Faust geballt reckte er die Hand vor und öffnete sie plötzlich, dicht vor den Augen der drei Männer. Die Handfläche war nach oben gekehrt.


  Als die drei Xarener den prächtig funkelnden Ring des Xar Bem erblickten, schwanden ihre letzten Zweifel. Der Kommandant trat auf Randell zu und reichte ihm die Hand.


  „Wir glauben dir. Unsere hier im System verbliebene Flotte wird von uns unterrichtet. Darf ich um Einzelheiten der inzwischen stattgefundenen Geschehnisse bitten?“


  Randell atmete auf.


  Und ohne zu stocken, begann er seinen Bericht, den er nun fast auswendig hersagen konnte …


  Deaux war fast vor Schreck mit dem Kopf gegen eine Generatorkante gelaufen, als der Xarener so plötzlich im Antriebsraum auftauchte. Aber dann reimte er sich die Geschichte zusammen, obwohl der schnell Gefesselte kein verständliches Wort hervorbrachte.


  Sie warteten stumm und gespannt, bis eine ganze Stunde später Randell plötzlich in dem lichtdurchfluteten Kubus stand.


  „Abschalten – ich will meinen Kopf behalten“, befahl er aufgeräumt. „Unsere Mission ist beendet. Die Flotte sammelt sich jenseits des Pluto und tritt den Rückweg an. Ach ja, schicken wir ihnen diesen armen Burschen noch zurück, ehe wir uns den Sprachzylinder holen. Und dann nichts wie nach Hause – unser Urlaub hat bereits begonnen. Und ich möchte keine Sekunde davon versäumen.“


  Zehn Minuten später erhob sich die STARLIGHT in die ewige Nacht des Mondes, die auch dann im Grunde Nacht blieb, wenn die Sonne schien.


  Unten standen immer noch die vier Schiffe der Xarener, reglos und abwartend. Mit unbekannten Mitteln standen sie in Verbindung mit ihren Brüdern und berichteten ihnen von dem, was auf Xar III vorgefallen war.


  Aber das interessierte Randell bereits nicht mehr.


  Der Mond sackte unter der STARLIGHT hinweg und wurde zu dem leblosen Weltkörper, der er immer gewesen war, bis der Mensch ihn aufsuchte.


  Vorn in Verlängerung des Bugs jedoch stand die Erde, der große, wunderbare grünlich leuchtende Globus, der Heimat und Geburtsstätte des menschlichen Geschlechts bedeutete.


  Heute im Zeitalterder Raumfahrt mehr denn je.


  Denn nur wer die Erde als Stern gesehen, weiß wirklich, wie schön sie ist …


  


  ENDE
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